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V O R W O R 

Der Vorsatz, dieses Buch zu schreiben, reifte im Som- 
mer nach dem Tode Georg Hirths, also im Jahre 1916, 
Hirth war mit seinem Geist und seinem Gemüt eine 
so verschwenderische Natur, daß es mir damals schon 
wertvoll erschien, das was er gewollt hatte in der 
Spanne seines Lebens, zu einem Porträt seiner geistigen 
und charakterHchen Elnergien zusammenzustellen. 
Ich kam von dem Vorhaben wieder ab, da mir die 
Kriegszeit mit ihrem unruhvollen Stimmungswechsel 
von Tag zu Tag und mit dem Plakatartigen ihrer 
Eindrücke auf die Menschen nicht als der geeignete 
Boden erschien für eine Veröffentlichung, die den 
Leser in eine mit ihrem Lieben und Hassen vergan- 
gene Zeit führen mußte, in Probleme, die bei aller 
auch heute noch bestellenden Wichtigkeit doch ganz 
außerhalb dessen lagen, was der Krieg an Problemen 
mit der Gewalt einer Naturkatastrophe auftürmte. 
Dann kam die Revolution und dann kam der Still- 
stand der Revolution, der, gleichgültig ob er eine Atem- 
pause in der Revolutionierung der Welt oder den An- 
fang vom Ende deutscher innerpolitischer Freiheits- 
kämpfe bedeutet, doch 2^it gewährt, die Grundlagen 
zu betrachten, auf denen sich materiell und geistig die 
Kriegsjahre aufbauten. 
Mitten in dieser Vor- Weltkriegs-Zeit als ein geistiger 



Faktor süddeutscher Entwickelung steht der 
Thüringer Georg Hirth noit seinem Kopf und seinem 
Herzen, die beide germanisches und keltisches Erbteil 
in sich zu einer selten schönen Harmonie vereinen. 
Trotz dieser Harmonie, auf der sich sein Lebensglück 
— und er war kein vergeblicher Glückssucher — auf- 
baute, lag auch ein Unausgeglichenes in seinem Wesen, 
das sich in seinen SchafFenszielen offenbarte und das 
er selbst mit der ihm eigenen Offenheit bekannte, als 
er schrieb: 

„Eine gewisse Volubilität des Geistes hat mich ver- 
hindert, meine literarische Tätigkeit auf ein Gebiet 
festzulegen. Als Entschuldigung mag mir die leben- 
dige Teilnahme an den gewaltigen Ereignissen der 
6oer und 70er Jahre und an den reichen Kulturauf- 
gaben Deutschlands dienen. Meine Jugendkraft habe 
ich auf politischem, nationalökonomischem, künstler- 
ischem und naturwissenschaftlichem Gebiete ver- 
zettelt. Ob meine Alterentdeckungen, der elektrolyt- 
ische Kreislauf und meine Herzlehre, tiefere Spuren 
hinterlassen werden, muß sich erst noch zeigen, hof- 
fentlich noch vor der Uebersiedelung ins Münchener 
Krematorium." 

Hier muß Hirth widersprochen werden. „Verzettelt^* 
hat er seine Kräfte nicht, insofern als er in den ver- 
schiedenen Gebieten flüchtige Leistungen vollbracht 
hätte. Er hatte polyhistorische Eigenschaften und da- 
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zu eine Aufnahmefähigkeit des Geistes — diese erste 
und so seltene Eigenschaft des vollendeten Journal- 
isten — , die alle Begriffe überstieg. Was ihn aber als 
Persönlichkeit stempelt, ihm sein Gepräge gibt und 
ihm den ihm nicht abzustreitenden Wert verleiht, 
war seine Eigenschaft als Anreger und Vor- 
kämpfer neuer oder zu Unrecht vergessener 
alter Ideen. Er war em Kämpfer. Er hat in die trä- 
gen Gehirne seiner Zeitgenossen das, was er für wahr 
und gut hielt, mit einem unnachahmlichen Nachdruck 
eingehämmert, und jedes Wort, jede Zeile von ihm 
haben auf Ziele gewiesen, haben Wege gezeigt und 
progranunatisch gewirkt. 

Es hegt ein tiefer Sinn darin, daß er die vier Bände 
seiner kleineren Schriften „Wege" genannt hat. Er 
hat sie eingeteilt in „Wege zur Heimat", ^^ »W®g® zur 
Kunst ",^) „Wege zur Liebe"3) und „Wege zur Frei- 
heit"^') und die Fülle seiner Gedanken sind Wege, 
auf denen ein freiheitdurstiger Sinn weiterkommen 
kann. 

Oskar Bulle hat bei seinem Glückwunsch zu Hirths 
7 otem Geburtstag auf diese Werke Bezug genommen: 



i) Die Werke sind im folgenden kurz in dieser Weise zitiert. — „Wege 

zur Heimat" erschien 1909. München, Verlag der Münchner „Jugend." 

2) 5te Auflage 1918, ehenda. 

5) 1906 ebenda. 

4) 1903 ebenda. Femer ist noch 19 18 ein 5. Band »Nachtrag zu den 

vier Wegen« erschienen. 



„Mancherlei Wege bist du gegangen: 
Jenen zur Kunst hin init plastischem Schauen, 
Jenen zur Liebe mit starkem Verlangen, 
Jenen zur Heimat mit stolzem Vertrauen. 

Einen aber, der führt inmitten, 

Gingst du vor allem mit kräftigen Schritten, 

Wie einst im blonden, nun im weißen Haar: 

Jenen zur Freiheit immerdar! 
Es gab wohl keine wirklich wichtige Frage, die Georg 
Hirth nicht vor der Öffentlichkeit besprochen, nicht 
vor der Wissenschaft erörtert hätte. Daß ihn alle 
Zünftler verkleinerten, sich in Attacken oder dem 
noch haßerfüllteren Totschweigen übten, wen sollte 
das verwundern?! Dr. Elmst Mach schrieb ihm 1912: 
„Und sollte auch manche Ihrer Bemühungen nicht 
rasch genug ihre volle Anerkennung finden, so wer- 
den Sie ruhig denken: ,Die um die Akademien grasen, 
haben nicht immer die feinsten Nasen."^ 
Hirths Leben in einer großen Biographie zu schildern, 
hätte unendlich viel Reiz gehabt. E^ wäre eine Ge- 
schichte des geistigen Lebens Münchens geworden. 
Verschiedene Umstände verboten solches Beginnen. 
In der folgenden, sehr bescheidenen Schrift war es 
mir in allererster Linie darum zu tun, zu zeigen, was 
Georg Hirth, dieser große deutsche Idealist, 
gewollt hatte. Eine Kritik dessen, was er geschaf- 
fen hat, wäre wohl ganz sachgemäß nur einer Ver- 

10 



einigung von Menschen möglich, der em Arzt, ein 
Biologe, ein Maler, ein Physiker, ein Chemiker, ein 
Philosoph, ein Politiker, ein Journalist und ein Schrift- 
steller angehörten. Und ich zweifle, ob bei einer Viel- 
heit sachhcher und richtiger Kritik der Leser dann 
eine Vorstellung vom Geist und vom Gemüt des Men- 
schen Hirth bekommen hätte. 

So habe ich einfach vom Stande des gebildeten 
Menschen aus, dem keine der obigen Wissenschaften 
und Berufe ganz fremd ist, darnach getrachtet — ich 
darf es eingestehen, mit heißem Bemühen lemger 
Arbeit — Georg Hirths Ansichten über das, worüber 
er Ansichten äußerte, und insoweit die Fragen heute 
noch von großer Bedeutung sind, zu suchen, zu ver- 
gleichen und in kürzester Form wiederzugeben. Ich 
wäre zufrieden, wenn meine Leser am Ende der 
Lektüre sagten: „Ja, nun weiß ich, was dieser Mann 
gedacht, gehofft und erstrebt hat." 
Ich habe eine gedrängte Skizze des Lebenslaufes vor- 
ausgenommen, die schon aus Platzmangel gar nicht 
erschöpfend sein konnte und habe dann den Rest des 
Buches nach Problemgruppen geordnet. Ich habe mich 
bemüht, recht oft Georg Hirth selbst sprechen zu 
lassen. Das wird denen, die ihn lieb hatten, eine Freude, 
für die aber, die ihn nicht kannten, der beste Weg 
sein, ihn kennen zu lernen. 
Vielleicht wird diese vermittelte Bekanntschaft den oder 
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jenen veranlassen, sich in die Werke Hirths zu vertiefen. 
Daß er dabei Entdeckungen machen wird, die ihm An- 
regungen für heute und für die Zukunft geben, dafür 
will ich mich gern verbürgen. Anekdotenhaftes aus 
Hirths Leben habe ich fast gamicht gebracht, - es wird 
so viel gelogen und ich kenne jede Hirthanekdote in 
einem halben Dutzend Varianten. Auch aus seinem 
Privatleben notierte ich nur das Wichtigste. Ich will 
nicht Neugierde befriedigen, sondern den geistigen 
Kampfeines ganzen Mannes um seine Ideale darstellen. 
Georg Hirth war — Journalist. Und er kann vorbildlich 
wirken als Charakter, in der Auffassungsgabe, in seinem 
Stil, in der Achtung, die er vor seinem Beruf hatte. Alle 
die „Ge werbsfehler",die diesem Beruf anhaften, fehlten 
ihm. Mögen junge, noch bildungsfähige deutsche Jour- 
nalisten von ihm lernen. Aber freilich Eines ist nicht zu 
lernen, was für den Journalisten das Wichtigste ist, daß 
indem Journalistenrock — ob es nun der elegante Cut- 
away eines großen Chefredakteurs oder das fadenschein- 
ige Röckchen eines kleinen Reporters ist, — daß unter 
der Kleidung ein menschliches Herz schlage. 
Es gibt Genies der Güte! Möchte es doch viele geben, 
viel mehr als es gibt! Dann würde der Journalismus 
das, was Georg Hirth aus ihm machen wollte: ein 
Instrument der Humanität! — 

Gauting bei München, am 25. Juli 1920. 

Franz Carl Elndres 
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I. DIE SPANNE DES LEBENS 

Ist nicht unser ganzes Erdenwallen eine Entdeckungs- 
reise, die damit endet, daß wir den Schatz unserer Er- 
fahrungen ohne Abzug den Nachkommen vermachen? 

G. Hirth, „Wege zur Kunst", S. 488. 

„Und rechts, in duftiger Ferne sah ich meine eigene 
Heimat liegen, Gräfentonna, mit dem uralten, tief 
umwallten Schlosse der ausgestorbenen Grafen von 
Gleichen, auf dessen massivem Wartturm die Freude 
meiner Kindheit, ein Storchnest throntej dahinter die 
liebliche Fasanerie, in deren Lustgehege Carl Maria 
von Weber sich zu Lützows Wilder Jagd und den an- 
deren herrlichen Freiheitsmelodien begeistert hatte. 
Dort drüben wußte ich auch das Grab des unglück- 
lichen Vaters/* 

So schildert der bei Langensalza Verwundete seine 
Aussicht aus dem Chausseegraben und dachte über 
seine ., Jugendeseleien" nach mit ein wenig Sentimen- 
talität, die ihn sein Leben lang nie verließ. Georg 
Hirths Vater war wirklich ein „unglücklicher Mann", 
ein Mann, der nicht in die Welt der gefühllosen Wirk- 
lichkeit hineinpaßte, trotzdem er Advokat und Notar 
v^rar. Ein gutmütiger Phantast,^) dem das Geld durch 
die Finger rann, der in Musik und Politik, in Natur- 

1} „Erfinder^^ eines magneto-elektrischen Perpetuum mobile. — 
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erforschung und Erfinderträumen sein zweites Leben 
lebte. Von ihm glaubt Georg Hirth den Hang zur 
naturwissenschaftlichen Grübelei geerbt zu haben; von 
ihm, den er seit „der frühesten Kindheit über den 
Zusammenbruch aller nationalen Hoffnungen klagen 
hörte^', in dessen Hause das Hambacher Fest und 
Reuters Festungstid die politische Grundstimmung 
gaben, hat er jedenfalls auch das Kämpferische seiner 
Natur, das „angeborene journalistische Temperament 
mit dem unrealisierbaren guten Willen, den Postu- 
laten des gesunden Menschenverstandes : der Gerech- 
tigkeit, der Freiheit und dem Fortschritt überall zum 
Siege zu verhelfen." Er hätte es, ebenso wie sein Vater, 
nicht vermocht, wenn nicht der bedeutend wert- 
vollere Einschlag seiner Mutter dazugekommen wäre, 
wie denn hohe geistige und seelische Vorzüge meist 
ein Erbteil der Mütter sind. 

Hirths „Mütterlein", das er Jahrzehnte über das Grab 
hinaus mit schwärmerischer Liebe bedenkt, war Fran- 
zösin. Louise Drevelle du Frenes war die Tochter von 
Ange-Placide du Frenes (geb. 1 775 in Troyes), der als 
Refugier 1792 nach Deutschland kam, am Gymna- 
sium in Gotha Anstellung fand, 1814 in Frankfurt 
Josephine Boisseau, eine glaubensstarke, lebenskluge 
Wallonin heiratete und 1823 starb. Diese Josephine 
war dem am 15. Juli 1841 geborenen Sohn ihrer 
Tochter und dessen Geschwistern eine mit höchster 
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Achtung geehrte Großmutter.^) Auf ihre Veranlassung 
wurde 1852 die Ehe ihrer Tochter geschieden. Louise 
Drevelle, die zarte, wenig vom Haushalt verstehende 
und ihre Kinder nahm sie zu sich. So hoffte sie, die 
letzten Reste des Vermögens vor dem den Forderungen 
des praktischen Lebens nicht gewachsenen Schwie- 
gersohn zu retten. 

Ein harter Kampf ums Leben war Georg Hirths Jugend. 
Von seiner Mutter mit der Liebenswertheit seines 
Wesens, mit einer gewissen Leichtlebigkeit und einem 
ihn oft tröstenden Verzicht auf das Unerreichbare, da- 
neben aber mit dem scharfen Verstände und einem 
erstaunlich sicheren Gefühl für das Schöne ausge- 
stattet, ist er ein fröhlicher Junge und hat bei kärg- 
üchstem Brot so sonnige Tage, wie nur irgend einer 
im nie mehr wiederkehrenden Paradiese der Kindheit. 
Aus diesen Kindheitstagen prägt sich ihm die liebe- 
volle Gestalt seines „süßen Mütterchens" ein und den 
Studenten traf als härtester Schlag der allzufrühe Ver- 
lust der Mutter. Trotz der kraftvollsten Lebensbeja- 
hung seiner Mannesjahre bleibt er dabei, daß es uner- 
setzliche Tote gibt. Wie muß es auf den Phantasie- 
vollen gewirkt haben, wenn die Großmutter unzählige 
Male des Morgens ihn und die Geschwister mit den 
Worten empfing: „Euere Mutter war heute Nacht bei 
mir; sie hat mir viel, viel Grüße an euch aufgetragen." ! 

1) Sie war 1790 in Namur geboren und starb erst 1876 in Zella. 
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Oft, sehr oft sandte der im Lebenskämpfe stehende 
Mann der über alles geliebten Mutter Antwortgrüße 
zurück in ihr Grab. 

Den ersten Unterricht und die ersten lateinischen 
Sorgen hatte der kleine Georg zu Hause. Da war es, wo 
ein Lehrer ihn, wenn er nichts gelernt hatte, mit den 
Worten apostrophierte: „Was, und du willst einmal 
Staatsbürger werden? Ich bedauere den Staat, dessen 
Bürger du werden willst!" „Aber wir wollten ja gar 
nicht!" sagt der alteHirth. Blasrohr auf Storchenbeine 
gerichtet, Obst und Wald, Herumtollen und Schaber- 
nack waren auch seine Welt. Als aber der Vater ihn 
einmal fragte: „Was würdest du dazu sagen, wenn 
man dich in's Bein schießen wollte?" — was dann 1866 
pünktlich eintraf — und der Frage eine Ohrfeige zu 
Ehren des verletzten Storches folgen ließ, da resig- 
nierte Kleingeorg und wandte sich anderen Dingen 
zu. Er schrieb — zwölf Jahre alt — eine Chronik seines 
Geburtsortes, als ein Ergebnis neuen Denkens „über 
den Zusammenhang der Dinge in Raum und Zeit." 
Aber er fand „Gott sei Dank" weder Drucker noch 
Verleger und so ward aus Storchenbein und besinn- 
hcher Tat die erste literarische Enttäuschung seines 
Lebens. Auch der Plan eines Wochenblättchens 
mußte wegen „finanzieller Schwierigkeiten" im Keime 
wieder erstickt werden. 
Im übrigen war er ein gesunder Bursche mit einem 
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Bärenhunger und strafte den Vater nicht Lügen,der ihm 
sagte: „Nun Junge, eines erbst du von deinen Eltern, 
das ist eine solide Gesundheit." Später baute er auf 
dem Postulat der Gesundheit ein Lebenssystem auf, 
damals konnte er die Bedeutung dieses Vaterwortes 
noch nicht ermessen. Ihm war Gesundheit und Kraft 
etwas so Selbstverständliches, daß er „weit davon ent- 
fernt war, sie etwa höher einzuschätzen als ein Stück 
Kirmssekuchen". Aber der alte Georg Hirth deutete 
in seinen Erinnerungen manche Stellen in dem Tage- 
buch seiner Mutter, wo sie der Freude über den starken 
Appetit ihres Sohnes Ausdruck gegeben hatte, doch 
fröhlich und richtig. Für die Gesundheit der Kinder 
und der Erwachsenen hat er manche Lanze gebrochen. 
Im Gymnasium illustre in Gotha finden wir Georg 
wieder, wo ein Freiplatz, nach der völligen Verarmung 
des Vaters, das Studium vorläufig ermöglicht. Drei 
Geschwister^) lebten noch zu Hause und mußten ver- 
. sorgt werden, ohne daß die Mittel dazu vorhanden 
waren. Aus der 8. Klasse trat Hirth, der zu den be- 
gabtesten Schülern gehörte und dem seine verzweifelte 
Vermögenslage keine Sorgen machte, in das geogra- 
phische Institut von Perthes über. Mit ihm zusam- 
men Debes und Hassenstein, Friedrichsen und Habe- 

i) Friedrich H., der spätere chinesische Zolldirektor und Professor der 
Sinolog^ie an der Kolumbiauniversität in Newyork ; Rudolf H. du Frdnes, 
der „Weggenosse Leibls"und Luise H. die spätere Gattin des Pfarrers 
und Schriftstellers Buddöus. 
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nicht als seine nächsten Freunde. Heute noch weist 
eine Karte im großen Debesatlas den Namen Hirths 
als ihres Zeichners auf. Eis bestand der Plan, eine dem 
Justus Perthesschen Institut angegliederte geographi- 
sche Hochschule zu bilden, der aber nach dem frühen 
Tode von -Bernhard Perthes wieder fallen gelassen 
wurde. Indes lernte Hirth doch sehr viel. Vorzügliche 
Kräfte, wie Berghaus, Petermann, v. Sydow u. a. gaben 
Unterricht in Geographie und Kartographie. Hirth 
lebte unendlich bescheiden und sein ganzes Streben 
ging darauf hin, durch eigenen Verdienst die Sorgen 
zu Hause zu mildern. Das Wort seines Vaters, der in 
edler Selbsterkenntnis kurz vor seinem Tode sagte, 
daß sein Leben nur dann Wert habe, wenn die Kinder 
daraus lemten,besser,glücklicherund freier zu werden, 
wirkte nachhaltig auf Georg ein.*^ 
Trotzdem hatte auch er seine „Jugendpsychosen", „wo 
wir in dem Drange nach schrankenloser Selbstherrlich- 
keit uns in traurige Sophismen hineingrübeln, hinter 
denen wir unser Herz gegen alle ungeschriebenen Ver- 
pflichtungen zu verschanzen wähnen". Und der 6 6 Jäh- 
rige warnt in einem prachtvollen Brief an die Absolven- 
ten des Staatsgymnasiums zu Innsbruck die Jugend vor 
„dieser aufreibenden, Kraft und Glück gefährdenden 
Geistesrichtung". Er selbst ringt sich „mühsam und 



2) Auch die dringende Warnung des Vaters vordem Hazardspiel befolgte 
H. trotz mannigfacher Versuchung gewissenhaft. 
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durch innere Kämpfe und Qualen der Reue" wieder 
zur kindlichen Religion der Dankbarkeit durch. 
1858, also gleich nach des Vaters Tode, begann seine 
schriftstellerische Tätigkeit, die von diesem Jahre an 
bis zu seinem Lebensende nicht aufgehört hat. Der 
Siebzehnjährige wird Mitarbeiter an Westermanns 
Monatsheften mit regelmäßigen Beiträgen „Neuestes 
aus der Ferne". Um Geld zu verdienen, schreibt er 
185g sein erstes Buch, zum hundertjährigen Geburts- 
fest Schillers, anonym und im Selbstverlag: „Friedrich 
Schiller als Mann des Volkes.^' Hirth kolportiert sein 
Werk selbst, verschafft ihm „reißenden Absatz" und 
sich die in Frage gestellte Daseinsmöglichkeit. Geo- 
graphische, nationalökonomische und statistische Stu- 
dien erfüllen die Zeit. 

Als 1860 die Mutter starb, obliegt ihm, dem Lebens- 
starken, die Fürsorge für die Geschwister. Zugleich 
betritt er in diesem Jahre zum erstenmale den Bodeu 
der praktischen Politik durch seinen Beitritt zum Na- 
tionalverein R. V. Bennigsens. Sein klarer Verstand 
ließ ihn aber von Anfang an „den übermächtigen jun- 
kerlichen Strömungen in Preußen" mißtrauen. Trotz- 
dem beteiligte er sich an allen Bestrebungen für na- 
tionale Einigung und hat später stets gegen den Par- 
tikularismus gekämpft. Hirth war einer von denen, die 
die VerdeutschungPreußens wollten und trotz begeister- 
ter Reichsfreudigkeit dieSinnlosigkeitender Gleichung 
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ünitarismus =Verpreußung Deutschlands niemals mit- 
machten. Durch seine nationalen Bestrebungen kam er 
in nahe Verbindung mit der „Turnerei" und als erster 
Redakteur der deutschen Turnzeitung forderte er 
schon um 1861 das einige deutsche Reich. Sein 
verehrter Förderer war der „scharfsinnige und trotz sei- 
nes mathematischen Gesichtes warmherzige J. C. Lion", 
derVergeistiger des Leipziger Turn wesens. Lion scheint 
den anfänglich zögernd Schreibenden auch aufgemun- 
tert zu haben. Als Hirth ihm einmal klagte, daß eine 
Arbeit sehr schwierig sei, sagte Lion spöttisch lächelnd: 
„Warum fängst Du nicht lieber an zu schreiben?" An- 
regungen aus den Kreisen der Turnerschaft veran- 
laßten Hirth, im Jahre 1862 das erste statistische Jahr- 
buch der deutschen Turnvereine herauszugeben, das 
Engel als die beste bis dahin erschienene Privatstatistik 
bezeichnet. 

Ein eigentümlicher Vorfall führte Hirth von Gotha 
nach Leipzig. Der junge Schriftsteller hatte Beiträge 
in die damals von KeU geleitete Gartenlaube gesandt, 
die sehr gefielen. Keil fragte an, ob Hirths Vater diese 
Beiträge geliefert hätte, und als er hörte, daß es der 
Sohn gewesen sei, lud er ihn dringend nach Leipzig 
ein. Hier — von 1865 an — genoß Hirth das besondere 
Vertrauen von Keil und war wohl so eine Art von 
Privatsekretär. Keil nutzte aber den jungen Menschen 
nicht egoistisch aus, sondern drang auf energische 
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Studien, die schon 1865 unter den Auspizien von Bruno 
Hildebrand zum Dr. phil. in Jena führten. Damals war 
Hirth ein „ganz verschillerter und verjahnter, vom 
quasi Bauern) ungen zum Kleinresidenzler avancierter 
Kreiftmeier" noch ohne besondere kritische Wider- 
standskraft gegen die Brunnenvergiftungen „über- 
raschender Sophismen, perverser Belesenheit und 
Menschenskepsis" und erst allmählich stellte sich als 
Reaktion „eine Art von psychischem Bauchweh" ein, 
das zur Genesung führte. 

Von gewaltigem Eindruck war auf den leidenschaft- 
Uch der deutschen Einheit Zustrebenden der Krieg von 
1866. Um ein gutes Beispiel zu geben, meldete sich 
Hirth, der 1 860/6 1 freiwillig gedient hatte, gleich am 
ersten Tage und kaum war seine Kompagnie im Vor- 
marsch auf Langensalza am 2 7. Juni, kaum hatte der 
stürmische Doktor ein paar Schritte in der Schützen- 
linie gemacht, als ihn ein Geschoß in den rechten 
Oberschenkel traf, niederwarf und philosophischen 
Betrachtungen im Chausseegraben überließ. Ein kurzer 
Krieg, ein langes Krankenlager im Hause eines Jugend- 
freundes in Langensalza, eine eigentümliche Schilder- 
ung der Vorgänge durch den kaum Genesenen in 
einem Aufsatz und eine das ganze Leben hindurch 
lebendig-stolze Erinnerung des InvaUden ! Die anfäng- 
liche ärztliche Behandlung war recht problematisch 
gewesen. Im ganzen mußte der Verwundete 109 Tage 

21 



„auf dem Rücken** liegen und war durch die verschie- 
densten ärztlichen Versuche schon ganz nahe am Tode, 
aufgegeben und in den Zeitungen schon tot gesagt. 
Dabei wurde er durch alle möglichen Prozeduren, 
namentlich durch einen Kalküberzug des damals sehr 
berühmten Professors Richard Volkmann, gleich dar- 
auf durch eine sogenannte „Bonnet'sche Drahthose" 
(ein mächtiger „Ritterharnisch* mit subtrahiertem 
Vorderteil") gequält und seiner gesunden Nerven 
nahezu beraubt. So kam Hirth, vielleicht auch 
durch die vom Arzte verordnete wassersuppige 
Verpflegung, in ein Chaos von Stimmungen. Be- 
zeichnend ist der leise Zug von Sentimentalität, der 
aus seiner eigenen am 13. Oktober 66 verfaßten Schil- 
derung spricht, die im übrigen von dem göttlichen 
Humor Georg Hirths ^chon einen Hauch verspüren läßt. 
„Wenn die barmherzige Schwester," schreibt er, „die 
mich anfangs pflegte, an meinem Lager stand und 
mich tröstete, oder wenn ich so still vor mich hin eine 
Melodie pfiff, die mich an vergangene, in froher Jugend- 
gemeinschaft verlebte Stunden erinnerte, dann Uefen 
mir die hellen Tränen aus den Augen und ich konnte 
mich trüber Todesahnungen nicht erwehren. Dann 
erschien mir meine Verwundung wie eine Schickung 
Gottes, meine Seele ward von Nächstenliebe und den 
reinsten Vorsätzen für die Zukunft ganz erfüllt. Wenn 
ich weinte, kam mir alles so Ucht vor und ich träumte 
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mir die Welt, von der ich nur ein kleines, frisch grünen- 
des Stück durch die Fenster sehen konnte, paradiesisch 
schön und rein. Alles war Sehnsucht, und ich wußte 
nicht wonach." 

Am 5g. Tage der Verwundung kam, als die anderen 
Ärzte den immer schwächer und in seinem Zustand 
immer hoffnungsloser Werdenden nahezu zu Tode 
kuriert hatten, der Retter in der Person des hannover- 
schen Generalstabsarztes Dr. Ludwig Stromeyer, der 
neben Pirogoff als der eigentliche Begründer der mo- 
dernen Kriegsheilkunde gelten kann. Ihm hatte der 
Verwundete in höchster Not geschrieben und er war 
zu dem feindlichen Preußen sofort gekommen. Am 
5 2. Tage wurde die entscheidende Operation, eine „Re- 
sektion in der Kontinuität des rechten Femur, oberes 
Drittel" vorgenommen, nachdem sechs verschiedene 
Verbandsarten und 1 5 verschiedene Ärzte den Zustand 
nur verschlimmert hatten. ^^ Die Operation gelang, die 
Genesung ging nun rasch von statten. Dem Gespenst 
der Cholera, das Anfang Oktober in Langensalza ein- 
zog und reiche Ernte einheimste, entging Hirth trotz 
aller möglichen leichtsinnigen Zumutungen an seinen 
Magen, und das Endergebnis der Operation war eine 
anderthalbzöllige Verkürzung des rechten Beines, die 

1) Die warmherzige Dankbarkeit, die er Stromeyer gegenüber bis an 
sein Lebensende empfand, äußerte Hirth einmal dadurch, daß er Leibl 
veranlaßte, ein Porträt Stromeyers nach einer Photographie zu fertigen. 
Das Bild ist leider verloren gegangen. 
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Hirth zwar an den Stock nötigte, die ihm aber die 
Beweglichkeit seines Geistesund die Freude am Leben 
nicht im geringsten beeinträchtigte. 
Am 20. Oktober 1866 verließ er das gastfreundliche 
Haus, wohlverpackt in einen kleinen Handwagen, der 
von seinem treuen Wärter geschoben wurde. 
Schon im nächsten Jahre begann Hirths Wirkungs- 
kreis größer zu werden. Er reiste zunächst nach Paris, 
„das noch im Zauber des unbesiegten zweiten Kaiser- 
reiches lag". Hier wurde er durch Ludwig Knaus auf 
Courbet aufmerksam gemacht, und die Begeisterung, 
die Knaus dem „Säulenstürzer" widmete, sowie ver- 
trauliche Aussprache in Courbets Stammkneipe in der 
Rue Lamartine mögen für Hirths Entwicklung als 
Kunstfreund und Kunstkenner nicht ohne bedeutsamen 
Einfluß gewesen sein. Hirth behielt eine Vorliebe für 
das Junge, Moderne, Säulenstürzlerische in der Kunst 
und hat damit die Kunst später zweifellos ganz wesent- 
lich gefördert und dort, wohin sein Einfluß reichte, 
vor Verkalkung und Verknöcherung mit bewahren 
helfen. Daß während seines Pariser Aufenthaltes dem 
jungen, schönen, geistsprühenden und die Landes- 
sprache völlig beherrschenden jungen Deutschen die 
zarten, reizvollen Pariserinnen gefielen, braucht nicht 
sonderlich erwähnt zu werden.*) 



2) Eine psychologisch sehr feine Einzelheit erzählt er in „Wege zur 
Liebe", S. 615/14. 
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Dann ging es wieder zurück in den Ernst der Alltags- 
arbeit, zunächst nach Berlin, wohin ihn der Direktor 
des preußischen statistischen Seminars berufen hatte. 
Hier begründete Hirth, der schon damals einen er- 
staunlich reifen Blick für das publizistische Be- 
dürfnis hatte — eine Eigenschaft, die später seine Be- 
deutung als Herausgeber einer Tageszeitung aus- 
machte — den„Parlamentsalmanach"und wenig später 
die „Annalen des norddeutschen Bundes und des Zoll- 
vereins". In ihnen, die von 1871 den Namen „Annalen 
des deutschen Reiches für Gesetzgebung, Verwaltung 
und Statistik" führten, verwendete er das ihm vom 
Bundes- (späterReichskanzler-)amt zugehendeMaterial 
und nahm die Annalen in eigenen Verlag. Von 1879 
an wirkte an diesem W^erke der bekannte bayerische 
Staatsrechtslehrer Max v. Seydel mit. Auch M. v. Seydel 
war, wie Hirth, eine durchaus künstlerische Persön- 
lichkeit und erholte sich von der Jurisprudenz als „Max 
Schlierbach" in reizvoller Lyrik und einer trefflichen 
Übersetzung des Lucretius. 

1868—1869 wurde Hirth Sekretär der Viktoria Na- 
tional-Invalidenstiftung. In dieser Eigenschaft kam er 
in nähere Berührung mit dem späteren Kaiser Fried- 
rich, den er schwärmerisch verehrte und dessen demo- 
kratische Ader er ungemein hoch einschätzte. Kaiser 
Friedrich galt ihm als der Fürst der Evolution.^) Er hat 

1) Daß ihn Hirth in dieser Hinsicht schon frühzeitig richtig erkannte, 
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ihn später noch oft als den ^^freiheitliebenden Kaiser", 
als den„Nationaldemokraten" bezeichnet und war auch 
ein Verteidiger der in Deutschland viel geschmähten 
englischen Gattin des Kaisers Friedrich, die er mitRecht 
als „feinsinnig und temperamentvoU" als „feurige Ge- 
nossinder kaiserlichen Freiheitsliebe" und als „einen an- 
mutigen Hecht im Karpfenteiche der königUch preus- 
sischen Rückständigkeit" feierte. Wir werden bei einer 
anderen Gelegenheit noch feststellen können, wie sehr 
enttäuscht Hirth durchWilhelmsILRomantikund poli- 
tische Haltlosigkeit wurde und begreifen, daß der frühe 
Tod Kaiser Friedrichs, der durch ein enges englisch- 
deutsches Bündnis die europäische Weltkriegsgefahr 
bannen wollte und nach dem Urteil hervorragender 
Politiker in beiden Ländern auch gebannt hätte, für 
Hirth, dessen ganzes Herz vom Glück des Vaterlandes 
erfüllt war, einen schweren Schlag bedeutete. 
Das Jahr 1 8 70/7 1 , dem der „Ganzinvalide" militärisch 
fernbleiben mußte, dem er aber als dem Jahr der Er- 
füllung heißer Jugendsehnsucht nach Einheit, Glanz 
und Herrlichkeit des deutschen Reiches seelisch so 
nahe stand wie nur wenige, bildete gleichzeitig für ihn 
den Abschluß der eigentlichen Jugend. 

geht u. a. auch aus dem Hirth nicht bekannten Tagebuch Kaiser Fried- 
richs hervor, in dem unter dem 29. Juli 1870 zu lesen ist: „Unser (das 
heißt des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm und des Groß- 
herzogs Friedrich von Baden) Hauptgedanke ist, wie man nach erkämpf- 
tem Frieden den freisinnigen Ausbau Deutschlands weiterführe/^ 
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1869 war dem entscheidenden Jahre noch eme Reise 
nach Ejigland vorausgegangen, die Hirth im Auftrag 
des preußischen Handelsministers unternahm, um über 
die Einrichtung der englischen Handels- und Zollstati- 
stik Studien zu machen und eingehend zu berichten. 
Kurz vor dem Kriege tauchte in Hirth der Gedanke auf, 
eine große Berliner liberale Zeitung zu gründen. Das 
Unternehmen, heute das Berliner Tageblatt, sollte mit 
Bankier Friedrich Wilhelm Krause in's Werk gesetzt 
werden, aber . . . Hirth war stets der galanteste und 
aufmerksamste Freund der Frauen. Er hatte sich mit 
Elise Knorr verlobt und sein künftiger Schwiegervater 
Julius Knorr glaubte es dem jungen Mädchen nicht 
zumuten zu können, „so weit" von der Heimat weg- 
zuziehen. So kam Hirth auf dem Umweg über Augs- 
burg, wo er im Kriegsjahr politischer und Handels- 
redakteur der Augsburger Allgemeinen Zeitung war, 
nach München. 

Hirth nennt die abgeschlossene Periode seines Lebens 
„eine Kette von bitteren Entsagungen und Enttäu- 
schungen, aber auch von höchster Freude und innig- 
ster Befriedigung, welcher der mit Glücjssgütem früh- 
zeitig Gesegnete nie teilhaftig wird. Das ist alles. Solche 
geprüfte Schicksalskinder sollen nicht stolz sein auf 
ihren Schatz an unfreiwilligen Erfahrungen, am wenig- 
sten dann, wenn ihnen am Ende in Haus und Beruf 
voller Segen erblüht." 
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Die seltene Kunst der Dankbarkeit gegen Menschen 
und Schicksal besaß Hirth in höchstem Maße. Ihm war 
das sorgenvolle und kümmerliche Brot der Jugend eine 
Speise, an der seine Seele groß und weit, fröhlich und 
stark wurde. 

Nun betrat er München, wo er bis zu seinem Tode 
wirken, wo er selbst zum Münchner Repräsentanten 
einer schönen, heute wie ein längstverklungenes Mär- 
chen anmutenden Zeit werden sollte. Er schreibt in 
einer skizzenhaften Autobiographie: „Was ich etwa 
Nützliches geschaffen habe, betrachte ich nur als die 
Frucht leider nicht immer sorgsam gepflegter ange- 
erbter Begabung. Die künstlerische Ausgestaltung 
meines Lebens und meiner publizistischen Tätigkeit 
aber, auch die künstlerische Note in meinen natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten, rechne ich meinem vier- 
zigjährigen Münchnertum zugute." 
Freude am neuen Reiche, nicht ohne kritischen Blick 
für die dekadenten Züge der Gründerzeit, reiche pu- 
blizistische Tätigkeit und ein liebevolles Sicheinleben 
in die Kunst und das Leben der Stadt füllten die ersten 
zehn Jahre. Das München der Zeit nach dem Krieg war 
noch das alte Residenzstädtchen Ludwig I. Aber der 
freie künstlerische Geist dieses Künstlerkönigs war 
nicht mehr in vollem Leben. Die Münchner Bürger 
waren „verkapselt", sie hatten Richard Wagner und 
Bülow vertrieben. Die Münchner Stimmung nannte 
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sich gemütlich, war aber ihrem innersten Wesen nach 
mehr bequem zu nennen. Viel, was einst mit vollen 
Pulsen lebte, war versteinert und verdorrt. Daran ver- 
mochte auch Ludwig IL, der Einsame, nichts zu ändern. 
Er trat anfangs als Kämpfer auf und Hirth widmet 
ihm „aus platonischer Dankbarkeit, nicht aus dem 
Reiche der Busennadeln stammend'^ einen sehr inter- 
essanten Elssay. Er sagt von ihm mit Recht, daß er 
sich „als unerfahrener Jüngling und ohne erziehliche 
Beeinflussung aus eigener, fast übermenschlicher Kraft 
zum Schützer deutscher Hochkunst aufgeschwungen 
und aus eigener Eingebung und Einsicht den Kampf 
mit dem Drachen des Jesuitismus aufgenommen habe. 
Er war der erste gekrönte Kunstmäzen, dessen Er- 
glühen einer großen, lebenden, werdenden Kunst, 
dessen Heroenkultus einem schwer ringenden, vom 
Bildungsphilisterium nicht verstandenen, ja verhöhn- 
ten Künstler galt" (Richard Wagner). 
Der größte R omhasser, den München barg, gibt Ludwig 
dem Zweiten den Vorrang hinsichtlich seiner Erkennt- 
nis ultramontaner Gefahr für deutsche Politik und 
deutsche Kunst vor Bismarck „der bekanntlich trotz 
dem Warner Hohenlohe das hinterschlächtige Zusam- 
mentreffen des Unfehlbarkeitsdogmas mit der franzö- 
sischen Kriegserklärung erst nachträglich in seiner 
ganzen Tragweite begriffen hat". 
Aber Ludwig IL war einsam, menschenscheu und 
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wurde immereinsamer^menschenscheuerund kränker. 
Auch politisch vermochte sich der König nicht dauernd 
durchzusetzen. Die Berufung Hohenlohes zum Lenker 
der bayerischen Politik (Ende 1866 bis Anfang 1870) 
bezeichnet Hirth als „beruhend auf einer ebenso vor- 
nehmen als kühnen Konzeption des jungen Königs. 
Der ehemals reichsunmittelbare Fürst galt in den Krei- 
sen der Herrschenden als ein gefährlicher Demokrat 
und Preußengänger, als ein Freund der Presse und 
der öffentlichen Meinung, und da Ludwig II. im Grunde 
seiner Seele vor allem Nationalvereinlichen einen fast 
angeborenen Abscheu hatte, so war eigentlich sein Ver- 
trauen zu Hohenlohe ein Rätsel." 
Ludwig II. ließ, von den Klerikalen bedrängt imd ver- 
ängstigt, Hohenlohe fallen, und damit war der Sieg 
Roms nicht mehr aufzuhalten. Die Patriotenpartei in 
Bayern (Zentrum) jubelte und Bismarck unterstützte 
das bayerische „sich mit einem Fuße in die Trotzecke 
stellen" durch seine Politik der Reservatrechte. Man 
hätte nach Hirths Ansicht für den Bayernkönig eine 
Art Stellvertretung des Kaisers ausbedingen, viele 
Reichsbehörden in's Land ziehen, viele Ernennungs- 
und Hoheitsrechte „kapern" sollen. Mit einem Wort, 
Hirths Wünsche gingen dahin, aus Bayern einen „mit- 
regierungslustigen Bundesgenossen" zu machen, nicht 
aber durch „schwachmütiges Zaudern die Mobilisier- 
ung des römischen Heeres in Bayern — ein schwarzer, 
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brandiger Pfahl im blühenden, deutschen Fleische" 
zu dulden. 

Hierin sieht Hirth den Anfang der melancholischen 
Verstimmung Ludwig IL 

Es ist für Hirth, der beide liebte, schmerzlich, wie 
wenig Ludwig II. und Kronprinz Friedrich Wilhelm 
sich vertrugen. Die militärischen Inspektionsreisen 
des preußischen Prinzen nach Bayern (dessen Be- 
völkerung ihm weniger sympathisch war als Hirth 
annahm) verletzten den König. Der „unpolitische 
Königstraum", den Ludwig II. m seinen den Ge- 
schmack Ludwigs XIV. nachahmenden Schlössern 
träumte, verletzte wiederum den viel politischer em- 
pfindenden Preußen. Hirth tröstete sich wenigstens 
damit, daß Ludwig II. und Bismarck sich vertrugen. 
Hirth selbst ist in den siebziger Jahren in erster Linie 
politischer Publizist. Eine Fülle von Arbeiten zeitigt 
diese erste Münchner Periode. Eine große Abhandlung 
„Die Lösung der sozialen Frage" ^) erscheint bald nach 
dem Kriege unter dem frischen Eindruck der großen 
kriegerischen und politischen Ereignisse, zugleich ge- 
dacht als ein „Zukunftsprogramm eines liberalen Ide- 
alisten", der es ebenso ernst mit den ethischen Ver- 
heißungen der Reichsverfassung nahm, wie er von 

i) Diese wertvolle, noch heute lehrreiche und sehr freisinnige Abhand- 
lung findet sich sowohl in dem Buch „Freisinnige Ansichten der Volks- 
wirtschaft und des Staates*^ Verlag v. G. Hirth, Leipzig 1876, als auch 
in „Wege zur Heimat", Verlag der Münchner „Jugend** 1909. 
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utopistischen Plänen der Volksbeglückung weit ent- 
fernt war. 

Die sozialen Gedanken hätten sich damals, wäre Bis- 
marck für sie zu haben gewesen, wohl ausführen lassen. 
„Aber nicht nur die konservativen und klerikalen, son- 
dern auch die liberalen Kreise in Preußen und im Reiche 
scheuten vor den Folgen der kulturellen Emanzi- 
pation der großen Massen zurück. Man glaubte 
trotz der zunehmenden Agitation der Sozialdemokratie 
an die dauerhafte Möglichkeit, die systematische Ver- 
nachlässigung des Volksunterrichts allein durch wirt- 
schaftliche Wohltaten, wie Altersversicherung, Unfall- 
versicherung u. dgl. wett machen zu können, eine Er- 
wartung, die sich in keiner Weise erfüllt hat." Hirth 
sieht voraus, daß die Sozialdemokratie sich von ihren 
dogmatischen Forderungen durch wirtschaftliche Wohlr 
taten nicht abbringen lassen und daß sie der indivi- 
dualisierenden Volksauf klärung von liberaler Seite her 
ebenfalls feindlich gegenüberstehen würde. Seine Hoff- 
nung ist der für seine Flxistenz und seine Ideale kämp- 
fende Lehrerstand, ohne den „die Herrn Kultusmini- 
ster in Preußen und Bayern den schönsten Kulturfried- 
hof geschaffen hätten". 

In klarster Form stellt Hirth damals schon die Forder- 
ung auf, daß in der „unter gemeinsamer Ordnung und 
Gesetzgebung lebenden Gesellschaft alle Teile ent- 
sprechend ihrer natürlichen Anlage zur frohen 
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Elntfaltung kommen, damiit kein Glied auf Kosten des 
anderen erstarke, damit Armut, Elend und drohende 
Unzufriedenheit ganzer Klassen einem möglichst men- 
schenwürdigen Dasein Aller Platz machen". 
Hirth kann der heutigen Zeit mit dieser Arbeit aus dem 
Anfang der 70 er Jahre manche Lektion erteilen. Er ist 
damals weit demokratischer gewesen als der moderne 
Liberalismus es heute ist, und sagt da unter anderem: 
„Ich halte es für sehr unrecht, die Gefahren für das 
Eigentum der Wohlhabenden bei Betrachtungen über 
die soziale Frage voran zu stellen: nein, wir müssen das 
Rechte wollen und vollbringen um der Gerechtigkeit 
willen, aus christlicher Nächstenliebe, aus Achtung vor 
den Interessen unserer Mitmenschen." Und gleich dar- 
auf schreibt er von den sozialen Mißständen, daß „alle 
ihren Grund in der Ungleichheit der Vorbedingungen 
und Voraussetzungen haben, auf denen die soziale und 
wirtschaftliche Existenz beruht. Es ist eine Tatsache, 
die ein Jeder täglich beobachten kann, daß es einem 
großen, ganze Klassen umfassenden Teile der Bevölker- 
ung sehr schwer wird, in die allgemeine wirtschaft- 
liche Konkurrenz mit Erfolg einzutreten, ja daß diesen 
Klassen gewisse, und zwar noch keineswegs die höch- 
sten Berufsarten verschlossen bleiben; während an- 
dererseits Viele in der Lage sind, nicht nur jene Kon- 
kurrenz leicht und erfolgreich zu bestehen, sondern 
auch noch Besitztum zu erwerben und somit sich und 
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ihren Nachkommen für die Zukunft eine sorgenfreie 
Existenz zu sichern." 

In den Kulturkampftagen, in denen Hirth ein Rufer 
im Streit gegen das endlich doch siegende Rom war, 
fielen diese sozialen Forderungen des Unentwegten 
der Vergessenheit anheim, sodaß K. Bücher, der, krit- 
isch gestimmt, die „Freisinnigen Ansichten der Volks- 
wirtschaft" eine zwar nicht durchweg befriedigende, 
aber in ihren Grundgedanken bahnbrechende Schrift 
nennt, es lebhaft bedauert, daß sie fast ohne Ein- 
fluß geblieben sind. 

1875 trat Hirth in einem damals viel beachteten 
Essay für die Rechtsgleichheit ein, prägt hier die 
Forderung der gleichen, freien Bahn für Alle, 
und führt seine Gedanken zu einer sozialen Steuer- 
politik aus. Seine eingehende und wie bei allen 
seinen Tätigkeiten temperamentvolle Beschäftigung 
mit Steuerfragen veranlaßte ihn, ein Jahr später 
einen Verein zur Reform der Reichssteuern mit der 
Tendenz nach einer progressiven Reichseinkommen- 
und Erbschaftssteuer zu gründen. Seine Ausfüh- 
rungen: „Matrikularbeiträge oder Reichs- Erwerbs- 
steuer" wurden von ihm am 11. Oktober 1874 ^^^ 
einer zum Zwecke der Beratung der Reichssteuern in 
Eisenach einberufenen Versammlung vorgetragen. 
Diesem Vortrag folgte am 6. Dezember die oben 
erwähnte Gründung eines deutschen Steuerreform- 
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Vereins in Berlin. ^) Die ganze, mit viel freudiger 
Hoffnung in Szene gesetzte Bewegung verlief aber 
damals im Sande, weil man sich nicht ohne Schmerz 
— und bei Hirth mit entscheidender Elnttäuschung — 
überzeugen mußte, daß die Zustimmung des Fürsten 
Bismarck ausblieb. Auch die. Parteiführer des Reichs- 
tages waren für diese weitsichtigen Gedanken nicht 
zu haben. 

An allen den großen politischen Fragen der damali- 
gen Zeit nahm Hirth Anteil und warf sich, klar Stel- 
lung nehmend, mit seiner ganzen Arbeitskraft auf sie. 
Daß er vieles nur mit den Augen einer ganz bestimm- 
ten politischen Richtung ansah, wer möchte das dem 
in der Brandung des Kampfes Stehenden verübeln? 
Daß er aber stets Stellung genomimen, niemals nur 
so „drum rum" geredet hat, das ist ein Vorzug, den er 
vor vielen, die damals lebten und vor den meisten, die 
heute leben, voraus hat. Er war eben in seinem innersten 
Wesen wahrhaftig. 

Auch die Schulfrage beschäftigte ihn damals leiden- 
schaftlich. Sein großer Aufsatz: „Das Volksbildungs- 
oder Kulturpolizeirecht", in dem er seine eingehenden 
Studien über Schulpolitik, Lehrpläne, Schulziele und 
Schulstatistik, sowie über die Stellung der Schule im 
Staate wiedergibt, könnte heute in den Tagen der 
Reichsschulkonferenz manchen anregenden Gedanken 

i) „Das deutsche Reich und die Schule^S „Wege zur Heixnat^^ S. 134. 
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vermitteln. Er fordert, da der nationale Charakter des 
Volksbildungswesens über die Grenzen der Bundes- 
staaten hinausführt, als „einzig wahren Rechtsgrund- 
satz": Die Unterhaltung der Volksschulen auf 
Kosten des deutschen Reiches. Er tritt für Ersatz 
der unteren Volksschule durch die mehrklassige Stadt- 
und Mittelschule ein, verlangt stürmisch die Trenn- 
ung von Schule und Kirche — oder sagen wir lieber 
von Schule und Geistlichkeit — , betont die Wichtig- 
keit guter Fortbildungsschulen und weist Bedenken 
aller Art mit dem beherzigenswerten und von ihm 
selbst stets befolgten Satz zurück: „Wir müssen uns 
daran gewöhnen, richtige Grundgedanken konsequent 
und ehrlich durchzudenken. Mit dem Einwurf, daß 
eine Idee «extrem» sei, und «an die wirklichen Staats- 
einrichtungen gar nicht heranreiche», dürfen wir uns 
gar nicht schrecken lassen." 

Hirth, der Idealist, glaubte damals, nach fünfzig Jahren 
würde man es vielleicht unbegreiflich finden, daß in 
den Tagen der Begründung des neuen deutschen Rei- 
ches und angesichts des jüngsten päpstlichen und 
bischöflichen Betragens noch ein Zweifel über die Ver- 
pflichtung des Staates zur Erhaltung der Volksschule 
bestehen könnte. 

Schon in einer großen Arbeit der Jahre 1875/74*) 
hatte Hirth seine schulpolitischen Thesen angeschlagen 

1) Vgl. auch „Annalen des deutschen Keiches^^, i^jS, Seite 1 15 u.485. 

36 



und sie eingehend begründet. Er hat sie dann An- 
fang 1874 ^ di® Form einer Petition gekleidet und, 
mit zahlreichen Unterschriften aus den verschieden- 
sten Orten des Reiches bedeckt, an den Reichstag ge- 
richtet. In ihr wies er darauf hin, daß eine Verzöger- 
ung eingreifendster Schulreform (vom Reiche aus- 
gehend) schwere sittliche kulturelle und poUtische 
Schädigung des Gesamtvolkes mit sich bringen würde. 
Namentlich könne auch das allgemeine, direkte Reichs- 
tagswahlrecht auf die Dauer nur dann segensreich 
wirken, wenn es von einem geistig mündig gewordenen 
Volke ausgeübt werde. Das Reich könne nicht warten, 
bis es den Bundesstaaten beliebe, die Volksschulen auf 
einen den Kulturbedürfnissen der Gegenwart ent- 
sprechenden Stand zu bringen. Der Reichstag wolle 
daher 1. volle Klarheit über den Zustand des Volks- 
Schulwesens in den Bundesstaaten sich verschaffen, 
2. die Mindestforderungen an die Leistung einer Volks- 
schule feststellen,^) 5. Gesetzeund Einrichtungen schaf- 
fen, welche eine den Anforderungen entsprechende 
Schulverwaltung gewährleisten — mitstraffem Reichs- 
schulgesetz und einem die Ausführung desselben ver- 
bürgenden Reichsschulbudget. 
Am 20. März 1874 hat die Petitionskommission des 

1) Hirth faßt diese Forderungen prächtig zusammen: „Jedem jungen 
Reichsbürger soll das Küstzeug mit auf den Weg gegeben werden, ohne 
welches für ihn das Leben eine Last, die Freiheit ein Fluch, das Gesetz 
ein toter Buchstabe, das Vaterland ein leeres Wort sein muß.** 
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Reichstages über dieHirthsche Petition lebhaft beraten 
und auf Anraten des Referenten von Schulte den Über- 
gang zur Tagesordnung ohne Bericht an das Plenum 
beschlossen, „weil sich die Kompetenz des Reiches 
nicht auf das Schulwesen erstrecke." 
Das war nun freilich für Hirth nichts Neues; er er- 
wartete auch wahrlich nicht vom Reichstag die Be- 
weglichkeit Gambettas im Juni 1871, der ausrief: 
„Das wird ein großer Tag in unserer Geschichte, da 
man endlich allgemein begreifen wird, daß wir nur 
eine Aufgabe haben: das Volk zu unterrichten und 
die Bildung in Strömen zu verbreiten." Aber befrem- 
det und schwer enttäuscht war er doch über so viel 
Bürokratismus, über so wenig Verständnis für die 
V^^ichtigkeit der Frage. Zu seinem Trost erinnerte er 
sich damals daran, daß er 1875 mit Perrot und Witte 
zusammen eine Agitation für Erwerbung aller Eisen- 
bahnen durch das Reich in die Wege leiten wollte 
und totgeschwiegen wurde, während 1874 schon die 
Forderung in aller Mund bekannt war und man inter- 
essiert fragte, wer eigentlich auf die gescheite Idee 
gekommen sei. Und er tröstet Lehrer und Schulfreunde 
mit den Worten: „Einst wird kommen der Tag, an 
dem unser deutsches Parlament beschließen muß, „die 
Bildung in Strömen zu verbreiten.'^ 
Eis ist klar, daß schon von diesen Tagen seiner Schul- 
reform an die mächtigen Ültramontanen, denen er- 
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höhte Volksbildung verrmgerte Macht der Geistlich- 
keit bedeuten mußte, unsern Georg Hirth haßten wie 
den leibhaftigen Satan. Er hat noch oft diesem Haß 
Nahrung gegeben und sie haben ihn über das Grab 
hinaus gehaßt. Er sie auch — trotz seiner unbestritte- 
nen menschlichen Güte. Und in diesem Haß gingen 
sie beide so weit, daß siß wie entgegengesetzte Pole 
anmuten, zwischen denen nur der feurige Funke ver- 
zehrend und grell verkehren konnte. 
Gleichzeitig mit seinen großen Arbeiten über die 
Schulreform verfaßte er mit Gosen zusammen die drei 
Bände „Tagebuch des deutsch-französischen Krieges", 
die er mit Beginn des Jahres 1874 ^^™ Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm überreichte. Hirth war das Gegen- 
teil eines Höflings, was er da tat, war nur „ein simpler 
Akt rein persönlicher Dankbarkeit." Es nimmt bei der 
Art und Weise, wie Menschen die Taten anderer 
Menschen neiderfüllt und gehässig beurteilen, nicht 
Wunder, wenn ihm andere als die lautersten Motive 
untergeschoben wurden. Bei der Audienz, in der 
er das Werk überreichte, sprach der Kronprinz sich 
offen über all' seinen Kummer und seine Sorgen 
über die Zukunft des Reiches aus, verhehlte nicht 
die kühle Aufnahme, die er als Feldherr und als In- 
spekteur der bayerischen Armee, weniger vonseiten 
des bayerischen Volkes, als vonseiten maßgebender 
bayerischer Kreise in Bayern gefunden hatte. Er schloß 
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mit den Worten: „Aber trotz alledem werde ich den 
Kaiser bitten, mich nach wie vor zur Inspektion nach 
Bayern gehen zu lassen, und auch dann, wenn ich 
selbst einmal Kaiser sein werde, werdeich regelmäßig 
dort inspizieren, weil nach Lage der Reichsverfassung 
und der Reservatrechte in dieser Inspektion das ein- 
zige dem Volk sichtbare Zeichen des persön- 
lichen Kaisertums liegt. ^) 

Wie sehr Hirth für die Idee des deutschen Kaisertums 
eintrat — war sie doch die Erfüllung seiner heißen 
Jugendwünsche — werden wir noch in einem spä- 
teren Abschnitt näher betrachten. 
Besonders wichtige Abschnitte in seinem Leben bilden 
die Jahre 1875 und 1876. Das erstere Jahr hinsicht- 
lich seines Berufes, das letztere hinsichtlich seiner po- 
litischen Resignation, aus der eine intensive Beschäf- 
tigung mit der Kunst sich entwickelte, die dem Leben 
Hirths bis zu seiner dritten Periode, die wir die na- 

1) Hirth, der als strenger Unitarier (vgl. später) ganz die Partei des 
Kronprinzen ergreift, glaubt, daß nur der bayerische Partikularismus 
an der Kühle dem preußischen Prinzen gegenüber die Schuld trägt. 
Dem ist doch nicht so. Kronprinz Friedrich Wilhelm hat 1870 kein 
Hehl daraus gemacht, daß er die bayerischen Truppen nicht liebte. Sein 
Tagebuch gibt darüber Aufschluß. Er schreibt am 16. Juli: „Es werden 
drei Armeen gebildet, ich soll die süddeutsche führen, habe also den 
allerschwierigsten Auf trag, mit jenen uns abholden und keineswegs in 
unserer Schule ausgebildeten Truppen . . .** Am 24. Juli : „ • • • große 
Unternehmungen werde ich schwerlich ausführen können.^* Allerdings 
ist es dann er wieder, der mit Mühe bei seinem Vater durchsetzt, daß 
auch Nichtpreußen das eiserne Kreuz bekommen. 
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tur wissenschaftliche nennen können, den Stempel auf- 
drückt. 

1875 begründet er mit seinem Schwager Thomas 
Knorr zusammen die Buchdruckerei Knorr & Hirth, 
in der nicht nur die Münchner Neuesten Nachrichten, 
die damals noch im Besitz des Schwiegervaters Georg 
Hirths sich befanden, sondern ganz besonders Kunst- 
drucke wertvollster Art hergestellt wurden. Nach ganz 
kurzer Zeit war die Druckerei neben der Reichs- 
druckerei eine der bedeutendsten und wegen der Qua- 
lität ihrer Arbeit geachtetsten in ganz Deutschland. Die 
Gebäude auf dem Grunde an der Sendlingerstraße, wo 
heute noch, erweitert, vergrößert und zum größten Teil 
neugebaut, das Haus der Münchner Neuesten Nach- 
richten steht, wurden schon 1874 für die Druckerei 
erworben. 

Was Hirth mit seiner Druckerei erreichen wollte, das 
geht aus einem Briefe hervor, den er 1884 an Richard 
Muther (den Verfasser von „Die deutsche Bücher- 
illustration der Gotik und Frührenaissance") schrieb: 
„Seit Jahren plage ich mich vergeblich mit Versuchen 
zu einer Reform des Buchdrucks; vergeblich, sageich 
denn was ich als Praktiker etwa erreicht habe, kann 
den Kenner nicht befriedigen. Der Grund dieser Miß- 
erfolge liegt nicht sowohl im Mangel an gutem Willen, 
sondern an der ganzen Entwickelung des Bücherwe- 
sens, das sich nicht mit einem Male auf den Kopf stellen 
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läßt. Der tiefgehenden Degenerierung, der vollkom- 
menen Kunstentfremdung, welcher der Buchdruck im 
Laufe der Jahrhunderte anheimgefallen ist, sind sich 
eben nur sehr wenige bewußt. Wie aUe Vervielfält- 
igung ein künstlerisches Gepräge nur dadurch be- 
wahrt, daß sie die künstlerische Hand, welche das 
Original geschaffen, immer noch deutlich erkennen 
läßt — so stelle ich an das Buch als Kunstwerk die 

* 

ideale Anforderung, daß es in der Schrift und Illustra- 
tion den Charakter künstlerischer Handschrift trage." 
Dies erscheint Hirth als der „Zauber der Inkunabeln**, 
dies als das Wertvolle des „anspruchslosen Linienholz- 
schnittes jener goldenen Zeit". Heute aber, nachdem 
schon im 1 6. Jahrhundert die „Elnthandschriftlichung" 
des Buches begonnen hatte, sagt man nicht mehr: „er 
druckt wie geschrieben", sondern „er schreibt wie 
gedruckt". 

An größeren publizistischen volkswirtschaftlichen Ar- 
beiten weist das Jahr 1875 nur die beiden Abhand- 
lungen über „das Familienbudget" und über „die Ver- 
teilung der Güter und das souveräne Gesetz der Preis- 
bildung" auf. 

Wenn eigentlich erst 1877 das kritische Jahr seiner 
Bismarck Verehrung wurde, so hatte doch schon 1876 
die politische Resignation hinsichtlich freisinniger 
Gestaltung der Reichspolitik Hirth ergriffen und sein 
stets vorhanden gewesenes Interesse für Kunst- und 
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Kunstgewerbe wenn möglich noch gesteigert Die Aus- 
stellung von 1876 im Münchener Glaspalast bezeich- 
net den Beginn der Wiedererweckung der deutschen 
Renaissance. Eis war keine zufällige Modeströmung, 
sondern, wie Hirth glaubte, entsprang sie der Sehn- 
sucht nach einem während langer Verwilderung ver- 
lorengegangenen, sicheren, heimischen Grund und 
Boden, denin München Künstler und Kunsthandwerker 
in den Gebilden der Dürer- und Holbeinzeit und ihrer 
unmittelbaren Nachbarzeiten fanden. Die Ausstellung^) 
der „Werke unserer Väter'* zeigte nach Hirths An- 
sicht zum erstenmale die Geschlossenheit einer natio- 
nalenDekorationskunst. Auf der durch sie geschaffenen 
Begeisterung für die Werke der Väter baute sich die 
Entfaltung freier Modernität auf. Von ihr aus datiert 
Hirth den Aufschwung des Münchner Kunstgewerbes, 
an dem er, mit Feinem Kunstverständnis fördernd, kriti- 
sierend und publizierend einen unbestreitbar großen 
Anteil hatte. 

Die Wirkungen der Münchener Ausstellung von 1 876 
waren tatsächlich erfreulich. Eis begann sich allerorten 
im Kunstgewerbe zu regen. Die nüchtern gewordene 
Baukunst gewann Stilgefühl, Sinn und Geschmack. Die 

1) Im Anschluß an diese Ausstellung schrieb Hirth schärfste Kritik 
über die Ausstellung in Philadelphia und gegen Prof. Franz Releaux. 
Hirth war überzeugter Freihändler und fürchtet in dem Motto : billig 
und schlecht^* den Anfang für eine das Kunsthandwerk ruinierende 
Schutzzollpolitik. 
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Vorkämpfer der neuen Entwickelung waren Franz 
V. Seitz, Lorenz Gedon, Rudolf Seitz, Gabriel Seidl 
und der ihnen allen befreundete Georg Hirth. Er hatte 
für die Ausstellung aus eigenen Beständen ein Zimmer 
eingerichtet und damit das erste Produkt eigener Sam- 
meltätigkeit, die ihn in späterer Zeit hauptsächUch auf 
Porzellan geführt hat, in den Dienst der Sache gestellt. 
Mit Feuereifer war er bei dieser Sache. Er konnte 
niemals etwas mit halbem Herzen tun. 
Dazu kam, wie schon erwähnt, die Enttäuschung, die 
ihm Bismarck bereitete. Er kam zur Überzeugung, daß 
eine ernste Absicht, diedurchdieGründungdesReiches 
inaugurierte moderne staatsbürgerliche Ord- 
nung konsequent durchzuführen, niemals be- 
standen hatte. „Der Idealismus", sagt er einmal, „von 
Leuten meines Schlages erfreute sich zwar zu Anfang 
der 70er Jahre eines mitleidig-säuerlich lächelnden 
Wohlwollens, aber schon 1877 ließ der große Kanzler 
keinen Zweifel mehr, daß er von den drei Seelen, ^^ die 
in ihm wohnten, der liberalen den geringsten Raum 
gönnte. Seitdem leben wir, trotz der Alters- und In- 
vaUdenfürsorge Wilhelm L und trotz den romantisch- 
modernistischen Allüren Wilhelm II. in einem Zeit- 
alter verschämter Reaktion." 



1) Als Vertreter der mittelalterlichen Geschlechterordnung mit der 
feudalen Grundherrlichkeit, als Vertreter der Ständeordnung des ab- 
soluten Königtums und als Vertreter der modernen staatsbürgerlichen 
Gesellschaft. (Hirth, „Wege zur Heimat**, S. 105/106.) 
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Darum verstand Hirth auch die Abneigung des Kaisers 
Friedrich gegen Bismarck, an den „er nicht glaubte, 
weil dieser — und wer wollte das leugnen ? — von Hause 
aus ein Junker war und weil er (Kaiser Friedrich) mit 
Recht das Junkertum für den geschworenen Feind 

der Freiheit hielt Ist es ein Wunder, daß ein 

liberaler Kronprinz von Preußen, der doch seine Pap- 
penheimer sehr genau kennen mußte, noch miß- 
trauischer war als wir 'Kleinen?" 
Den größten Schmerz aber tat Bismarck dem freihänd- 
lerischen Georg Hirth durch seine Schutzzollpolitik. 
Hirth sah — gewiß nicht mit Unrecht — in der Schutz- 
zollpolitik die Quelle internationaler Schwierigkeiten. 
Hirths ganze Handelspolitik zielte auf den Frei- 
handel, aber er mußte erkennen und erkannte das 
auch, daß seinen Ideen keinerlei Aussicht auf Verwirk- 
lichung beschieden war, und da resignierte er lieber, 
als daß er bei dem gegebenen System praktisch nicht 
zu verwirklichenden Gedanken und Plänen seine Ar- 
beitskraft opferte. 

Auch in seinem Kampf gegen Rom ging er, wie wir 
schon gehört haben, mit Bismarck nicht ganz einig. 
Aber trotz allem, Hirth war ein viel zu gemütvoller, 
edler Mensch, als deiß er nicht die Größe eines anderen 
— auch wenn er in entscheidendsten Dingen andere 
Wege ging — freudig und rückhaltlos anerkannt hätte. 
Hirth war es, der den Antrag einbrachte, dem Altreichs- 
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kanzler, — dessen Verabschiedung, „das schmerzliche 
Schauspiel der Bismarckabsägung" er Wilhelm 11. nie 
verzieh — den Titel eines „Elhrenbürgers des deutschen 
Reiches" zu verleihen. Aber dem standen die bekann- 
ten, deutsche Lebendigkeit ertötenden Paragraphen 
entgegen, man kann nur Bürger eines Bundesstaates 
werden, nicht des Reiches, auch honoris causa nicht, 
denn dafür ist noch kein „Erlaß" da usw. Der schöne 
Gedanke Hirths scheiterte. Aber da ernannte Hirth 
seinen großen Junker selbst dazu. Als Stuck den be- 
rühmt gewordenen Kopf Bismarcks für die Münchner 
Neuesten Nachrichten anläßlich der Bismarckfeier 
1895 gezeichnet hatte, war man sich auf der Redak- 
tion lange nicht im Klaren, was man darunter schreiben 
sollte.Endlich setzt sich Hirth selbst an denSchreibtisch, 
um ein Gedicht zu machen (was er im allgemeinen 
nicht gerne tat); er dachte lange nach . . . plötzlich 
schrieb er den Zweizeiler darunter, den dann ganz 
Deutschland ihm nachsprach, von dem aber heute 
kaum einer noch weiß, daß er von Georg Hirth stammt. 
„Der Zwietracht eiserner Erwürger, 
Des deutschen Reiches Ehrenbürger." 
Während Hirth 1877 seine Bismarckenttäuschung er- 
lebt, entschädigt ihn die warme Aufnahme und der 
sichtliche Erfolg seiner im Anschluß an die kunstge- 
werbliche Ausstellung von 1876 aufgenommenen Be- 
strebungen. Er gibt das Werk „Das deutsche Zinunöp 
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der Renaissance" heraus, das großen Einfluß auf den 
Geschmack der Zeit ausübte. Die einmal erzeugte 
Freude an dem Wiedergewinnen verloren gegangener 
Techniken, die Kand in Hand ging mit der Erlangung 
korrekter Vorstellungen vom Stil vergangener Kunst- 
epochen, gab den Anlaß zu weiteren historischen An- 
lehnungen in auf- und absteigender Linie „und so 
haben wir denn im letzten Vierteljahrhundert" sagt 
Hirth am Anfang des 20. Jahrhunderts „in mehr oder 
weniger geschmackvollen Zusammenstellungen und 
Nachbildungen praktisch kennen, lieben und — be- 
wohnen gelernt". Auch Hirth selbst hat diese Wand- 
lungen, die ein Fortschreiten in moderner Richtung 
mit sich brachten, mitgemacht; nicht nur „als Samm- 
ler und Dekorateur", sie spiegeln sich auch in den ver- 
schiedenen Auflagen seines Buches „Das deutsche Zim- 
mer" wider, in dessen dritter Auflage sich schon eine 
kunstphysiologische Würdigung der Stübildungen des 
18. Jahrhunderts findet. 

Hirth verstand es meisterhaft, Anregungen zu geben. 
Auch die häusliche Kunstpflege begann sich wieder 
zu rühren. Er lehrte die Menschen wieder Räume 
einzurichten — sein, Haus an der Luisenstraße wurde 
ein Muster geläuterten Geschmacks — er lehrte die 
Menschen, die Gegenstände auf ihre Form und auf 
ihr Material hin anzusehen, er weckte Freude und 
Verständnis für die Schönheit der Arbeit. Mit Recht 
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sagte man, daß nunmehr das Kunsthandwerk vom 
Schmuckkünstler bis zum Lebzelter belebt wurde. 
Hirth war ein Kämpfer gegen da^ Kitschige aller 
Massenfabrikation, ihm war Individualismus und le- 
bendige Beziehung zum schönen Gegenstand erstes 
Erfordernis. 

Trotz dieser eingehenden Arbeit in künstlerischen 
Fragen schreibt er noch einige wertvolle volkswirt- 
schaftliche Abhandlungen, so zu Anfang des Jahres 
1877 über „Unsere volkswirtschaftliche Krisis". Hier 
polemisiert er gegen die „täglichen Anklagen und Ver- 
wünschungen" gegen „das kopflose Schwadronieren'^ 
gegen „die geistige Verwilderung" der Zeit, in der jeder 
Nichtskönner sich berufen fühlte, als nationalökono- 
misches Licht zu glänzen. Er ermahnt zur Besonnen- 
heit, die nach dem Zusammenbruch der „Gründer" in 
Wien und Berlin allerdings sehr notwendig war, 
stellt fest, daß ein wesentlicher Rückschritt der 
deutschen Industrie nicht zu bemerken sei, und 
kritisiert dann die Mängel der „stillosen Zeit" in 
gründlichster Weise, namentlich die unrichtige Ver- 
wendung der französischen Kriegsentschädigung, den 
Fehler der zu plötzlichen Heimzahlung der Kriegs- 
anleihen, die Gefahr der Überproduktion und rui- 
nösen Preiskonkurrenz als eine Folge zu massenhaft 
emporgeschossener neuer Betriebe und kommt zu 
der auch in der modernen Zeit oft und berechtigt 
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ausgesprochenen Forderung: „nur noch eines kann 
uns helfen: tüchtige, wackere unverdrossene Arbeit 
am rechten Platze". 

Eis ist gerade heute nicht uninteressant, aus der Schrift 
Hirths, der ein feinfühhger Zeitbeobachter stets ge- 
wesen ist, zu lesen, daß die Katastrophe nach der 
Gründerzeit in Deutschland einen ähnlichen Kampf 
Aller gegen Alle heraufbeschworen hatte, wie das nach 
dem verlorenen Weltkrieg in dem überdies noch durch 
die Revolution erhitzten Deutschland der Fall war. 
Hirth sagt 1877: „Eis ist lächerlich, wenn die Konser- 
vativen die Liberalen, wenn die Ultramontanen das 
deutsche Reich, wenn die Kapitalisten die Sozialdemo- 
kraten, wenn diese wieder den Miütarismus und das 
Großkapital, wenn die unglücklichen Aktionäre die 
glücküchen Gründer, wenn die Arbeiter die Unter- 
nehmer, wenn Releaux die Industriellen, wenn die 
Agrarier die Juden, wenn die Schutzzöllner die Frei- 
händler usw. als alleinige Missetäter anklagen^ nehme 
nur ein jeder, ehe er den Stein gegen andere aufhebt 
sich selbst bei der Nase und frage sich ehrlich, ob er in 
dem allgemeinen Rausch nicht irgend eine Unklugheit 
begangen oder zu irgend einer Verkehrtheit geraten 
oder wo er hätte abraten können, geschwiegen hat; wer 
sich aber wirklich keinen, auch nicht den geringsten 
Vorwurf zu machen braucht, nun der wird wohl auch 
so verständig sein einzusehen, daß es nach einem großen 
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Brande besser ist, Spritzen anzuschaffen, als Hexen zu 
verbrennen." 

In einem gewissen Zusammenhang mit dieser Arbeit 
über die volkswirtschaftHche Krisis steht ein 1877 ^^' 
schienener Essay über „die Lebensbedingungen der 
deutschen Industrie sonst und jetzt". Hier vergleicht 
Hirth unter anderem das Verhältnis der Industrie zum 
Kunthandwerk früher und zu seiner Zeit und stellt 
die immer größer werdende Entfernung der beiden 
von einander fest, sowie das gewaltige Überhand- 
nehmen der Industrie und die Unfähigkeit des mo- 
dernen Handwerkes zum Arbeitsverfahren der alten 
Zünfte. Trotzdem sagt er: „Wenn wir wollen, so haben 
wir ein deutsches Kunstgewerbe! Aber freilich bedarf 
es dazu der Anspannung aller Kräfte 5 nicht genug, 
daß Meister und Gesellen sich rühren und eifrig be- 
strebt sein müssen, in ihren Werkstätten der Schön- 
heit eine dauernde Heimat zu bereiten — das gesamte 
Volk, voran die Gebildeten und Bemittelten, muß 
Freude an schönen und edlen Formen gewinnen." 
Es ist psychologisch ganz erklärlich und dabei 
reizvoll zu beobachten, wie Hirth in dem Maße, in 
dem er Kunstkenner und Kunstförderer wird, auch 
seine politische und nationalökonomLsche Arbeit in Ge- 
biete verlegt, die Kunst und Kunstbewertung, Kunst- 
gewerbe und Fragen des öffentlichen Geschmacks be- 
rühren. 
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Ungemein wertvoll sind seine Hinweise in der da- 
maligen Zeit, daß die Kmistbetätigung früherer Zeiten, 
so namentlich auch die Bautätigkeit, eben doch nur 
der Ausdruck der gleichen Geschmacksrichtung war, 
welche in der HäusUchkeit der Machthaber ihre Wur- 
zeln hatte. Je mehr der Zug der Zeit demokratisch 
wird, desto mehr muß auch „die Geschmacksrichtung 
demokratisiert", das heißt, der gute Geschmack 
Gemeingut weiterer Kreise werden. Auch hierin 
liegt eine beachtenswerte Mahnung für unsere heutige 
Zeit nach dem Weltkrieg. Man kann nicht in seinen 
vierWänden ein geschmackloser Spießer und im hohen 
Rat ein Mäcen sein! 

Und Hirth leuchtete in die dumpfen „guten Stuben" 
der Geschmacklosen hinein, er warnte vor preußischer 
Massenware und vor dem Unpersönüchen solcher Le- 
bensumgebung, er schuf Wärme und Schönheit für die 
einfachste Behausung. München dankt ihm in dieser 
Hinsicht viel mehr als man heute glaubt und man 
sollte ihm die Dankbarkeit zollen, die er 1906 für die 
führenden Münchener Geister der siebenziger Jahre 
beanspruchte als er schrieb: „Wenn heute immer wie- 
der Münchener Meister der Dekorationskunst (folgen 
die Namen der Bedeutendsten) an erster Stelle genannt 
werden, so haben wir das der grundlegenden Begeist- 
erung für die deutsche Renaissance im Jahre 1876 
zu verdanken, durch welche erst der gesunde Boden 
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für die Entfaltung freier Modernität geschaffen wurde. 
Die jungen Herren, die von dem Zustande vor 1876 
kein e Ahnung haben, sollten das nicht vergessen. Dank- 
barkeit schickt sich auch auf dem Gebiete künstler- 
ischer Entwicklung." 

Hirths weitere politisch- wirtschaftliche Arbeiten, die 
zum Teil als Denkschriften in den Annalen des deut- 
schen Reiches abgedruckt wurden, treten nunmehr 
zurück gegen die großen Verlags- und Herausgeber- 
werke auf dem Gebiete der Kunst und des Kunsthand- 
werkes. Da war es vor allem „Der Formenschatz", 
dessen Edition die Jahre 1879— ^ 9 ^ ^ füllte, der größ- 
ten Einfluß auf die Entwickelung des Stiles hatte, und 
von dem jedes einzelne Blatt von Künstlern und kunst- 
verständigen Laien mit stets erneutem Jubel begrüßt 
wurde. Die 55 Jahrgänge des Formenschatzes lehrten 
die Deutschen erkennen, welch kostbaren Besitz der 
Vergangenheit sie bisher achtlos vernachlässigt hatten. 
Hirth gelang es durch die Ausgabe dieses Werkes, die 
Einwirkung auf das Münchener Kunstgewerbe zu ver- 
tiefen und durch Jahrzehnte zu erhalten. Die Neu- 
Renaissance in München, auf retrospektiven Elemen- 
ten aufbauend, suchte Stil und fand ihn. Man darf nur 
nicht in den Fehler fallen, die künstlerischen Ge- 
schmacksexzesse, wie sie sich dann im sogenannten 
Jugendstil (von dem wir noch hören werden) kund- 
gaben, auf das Konto dieser Neurenaissance und ihrer 
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Schöpfer zu setzen. Gerade der Kampf für den guten 
Geschmack war ja das ursprüngUche Motiv Hirths ge- 
wesen. „Durch die Erkenntnis der Wahrheit," schrieb 
er im Jahre 1877, ,,daß wir Großes nur mit liebevollem 
und verständnisinnigem Studium der Alten leisten 
werden, haben wir einen gewaltigen Schritt vorwärts 
getan; und wenn nun vollends die Überzeugung Ge- 
meingut wird, daß wir unser Heil in der deutschen 
Renaissance des 1 6. und 1 7. Jahrhunderts zu suchen 
haben, dann muß es uns ja gelingen, über den un- 
förmigen Moloch der Stil- und Geschmacklosigkeit 
Herr zu werden." 

Dem 1 . Bande des Formenschatzes folgten weitere anti- 
quarische Publikationen, so die „Bücherornamentik der 
Renaissance", die „Bücherillustration der Gotik und 
Frührenaissance**, die Meisterholzschnitte*, das Album 
für Frauenarbeit'und eine große Reihe von Neudrucken 
nach alten deutschen Meistern wie Jost Amman, Virgil 
Solis, Tobias Stimmer, Holbein, Cranach, Dürer. 
Nur die reine Flamme des Idealismus war das treibende 
Element. Georg Hirth war ein erfolgreicher Verleger 
und Buchdrucker, aber er kümmerte sich — wenn es 
sich um Verwirklichung seiner Ideale handelte — nicht 
darum, ob ein „Geschäft" mit den Ausgaben zu machen 
wäre. Er hat auch die größten Opfer, so namentlich 
später bei seiner „Jugend", nicht gescheut. Gewinn- 
sucht und Geschäftspolitik waren ihm fremd. 
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Im Jahre 1881 starb Julius Knorr. Von da ab ist Georg 
Hirth mit seinem Schwager Thomas Knorr Eigen- 
tümer der Münchner Neuesten Nachrichten. Von da 
ab tritt auch die pubUzistische Tätigkeit auf journalist- 
ischem Gebiet neben der auf künstlerischem in den 
Vordergrund. Eine Zeit gewaltigster Arbeitsleistung 
bricht an. Es ist eine Zeit, in der die lautere, impulsive, 
für alles Schöne und Gute begeisterte Persönüchkeit 
Hirthszu einer das Münchener Leben charakterisieren- 
den Figur wird, eine Zeit, in der die großen Kämpfe 
des Liberalismus mit den kulturfeindlichen Ultramon- 
tanen ihren Höhepunkt erleben, in der Hirth mehr 
und mehr kämpfend in den Vordergrund tritt. 
Damals begannen die Münchner Neuesten Nachrichten 
ihren Aufstieg. Die Menschen, die sie lasen, wußten, 
woran sie waren. Georg Hirth pflegte stets eine Katze 
auch eine Katze zu nennen. 

Sein Programm für eine Zeitung formulierte er so: 
„Jede unabhängige Zeitung sei ein Panzerturm zum 
Schutze der Rechtsgleichheit, der Gewissensfreiheit, des 
zeitgemäßen Fortschrittes und der nationalen Ideale. 
Solange die Besatzung wachsam und mutig, alles klar 
zum Gefecht, so lange werden die Schwarzflaggen und 
Volksverächter sich aus ihren sumpfigen Buchten nicht 
hervor wagen. Laßt sie immerhin grollen und schim- 
pfen: Viel Feind, viel Ehr!" 
An die Stelle von Vecchioni traten als neue Redakteure 
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Francke und Döllger ein. Hirth war „Herausgeber", 
aber seiner Natur entsprechend ein tätiger Herausgeber, 
der die Leitartikel selbst schrieb, mit Herzblut schrieb, 
der einmal überschäumte, einmal daneben hieb, aber 
stets — und das ist das journalistisch Entscheidende — 
seine Persönlichkeit hinstellte wie sie war, ohne Kom- 
promisse, ohne Inseratenpolitik, ohne Kuhhandel mit 
der Partei. Darum hatte seine Zeitung, wie man zu 
sagen pflegt, ein Gesicht, darum wurde sie ein Macht- 
faktor im Kampf gegen Rom, im Kampf für die Reichs- 
idee in Bayern, im Kampf für Wahrheit, Recht und 
Freiheit. Eis war Georg Hirth, der das vermochte, und 
die große Zeit seiner Zeitung war an sein persönliches 
Wirken geknüpft. Kleine Geister, auch in seiner eigen- 
en Redaktion, regten sich über das Impulsive seiner 
Natur auf und glaubten in journalistischem Philister- 
tum, ihn verbessern zu können. Sie vergaßen, daß das 
Geniale — und Georg Hirth hatte geniale Züge — vor 
dem Richterstuhl des Philisters immer Fehler machen 
wird,und doch hundertmal produktiver undgewaltiger 
ist als ein „fehlerloser" Philister. 
Hirth war ein Journalist von Gottes Gnaden und ein 
Zeitungsherausgeber von ganz seltener Art. Er schrieb 
einmal (am 7. III. 1890), was seine Art deutlich charak- 
terisiert: „Ich bedauere lebhaft, daß sich in unsere 
öffentlichen Diskussionen eine gewisse unheilvolle 
Leisetreterei, eine gewisse Angst, die Dinge 
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beim rechten Namen zu nennen, eingeschlichen 
hat. Unser öffentliches Leben krankt an der Wahr- 
heitsscheu,man faßt alles mit Glacehandschuhen an." 
Mit größter Wirkung verwendete Hirth seine Zeitung 
nun auch für seine künstlerischen Reformen und Ideen. 
In den 80 er Jahren entstanden seine wertvollsten 
kunstkritischen Abhandlungen, die zum größtenteil in 
seinem 1 9 1 8 in dritter Auflage erschienenen I.Band der 
kleineren Schriften „Wege zur Kunst" enthalten sind. 
Es ist bei einer Natur wie Hirth selbstverständlich, daß 
er versucht, seine künstlerischen Erkenntnisse und die 
Anregungen se'mes geläuterten Geschmackes der Stadt, 
in der er lebte und die ihm eine Heimatstadt ge wor- 
den war,nutzbarzu machen. So beginnen jetzt — w^o ihm 
in den Münchner Neuesten Nachrichten ein Organ zur 
Verfügung steht — seine Vorschläge zur Verschönerung 
Münchens. Er wollte die Stadt zur schönsten Deutsch- 
lands machen und mehr als das, zur modernsten und 
gesündesten. Er war der erste, der geräuschlose Pfla- 
sterung anregte, einer der ersten, der für die Gebirgs- 
wasserleitungeintrat,die späterein jüdischer Mitbürger 
stiftete. Er stand in klarer Erkenntnis treu und uner- 
schütterlich zum größten und zu seinen Lebzeiten ver- 
kanntesten Wohltäter Münchens, zu Pettenkofer. Die 
Münchner Neuesten Nachrichten waren damals ein 
Blatt des radikalen Fortschrittes. Hirth kämpfte für 
die Kanalisation, für die Straßenbeleuchtung, für prak- 
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tisch eingerichtete Schulhäuser (Hirths Sorge für die 
Jugend ist ein Gebiet, das wir gesondert betrachten 
werden), für Friedhof- und Beerdigungswesen. Hirth 
w^ar später einer der ganz wenigen, die sofort die um- 
w^älzende Bedeutung desTelephons erkannten, die Zag- 
haftigkeiteii der Behörden überwand, und jahrelang 
die Telephonnummer i mit Stolz führte. 
In künstlerischer Hinsicht kämpfte er manchen ver- 
gebüchen Kampf. Er hat eine große Abhandlung 
„Ideen zur Verschönerung Münchens" geschrieben — 
Ideen, die heute noch ihrer Ausführung harren. Ihm 
ist Ludwig I. „der wirkliche Erbauer Münchens im 
19. Jahrhundert". „Wir preisen", sagt Hirth, „und 
lieben diesen unsterbüchen Mann, der von seinen 
Zeitgenossen so wenig erkannt war, und je mehr wir 
dahinlebend uns von ihm entfernen, desto größer er- 
scheint uns sein hoher Geist und das, was er uns allen, 
was er der Welt geschaffen." Aber die Dankbarkeit 
darf nach Hirths Meinung nicht zur Tatenlosigkeit 
führen. Weiterbauen, Künstler beschäftigen. Großes 
schaffen! Das ruft er München zu. 
Er will München zum Kunstherzen der Welt machen! 
Das war seinTraum. Er ist nichtWirklichkeitge worden. 
Mit Schmerz erkennt Hirth die Bedingtheit. „Was uns 
heute fehlt, das ist der große Zug in unserem ganzen 
Kunstgebahren. Während in der ELntf altung und Pflege 
unserer Wehrmacht Erstaunliches und Ehrfurcht Ge- 
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bietendes geleistet wird, während unserVerkehrswesen 
sich immer mächtiger entwickelt, ist in der Kunst- 
kultur eine Lähmung des großen Willens eingetreten 

die großen Gedanken, die gar manchem im Herzen 

schlummern, werden durch Mandatsrücksichten, durch 
erbärmliches Parteigezänk und spießbürgerliche Knau- 
serei erstickt — ein fortwährender Embryonenmord im 
Leben der Kunst." 

In seinem Kampf um die Schönheit Münchens prägte 
er Worte, die seither unserem Sprachschatz einverleibt 
wurden. „Die Domfreiheit" der Frauenkirche wurde 
von ihm gefordert, die „Isarlust" ist sein Wort,*) das 
„Brunnenbuberl", dem die schwarzen Sittlichkeitsapo- 
stel das wegnehmen wollten, was nun einmal zu 
einem Buberl gehört, wurde durch ihn benannt und 
beschützt. Gegen die häßliche Mauer neben den Pro- 
pyläen führt er einen verzweifelten Kampf, in dem er 
schließlich sogar die öffentliche Sittlichkeit aufruft.*) 
Aber der „Mauergeist" war stärker als er. Auch für die 
Umwandlung der Ludwigstraße in einen mit Bäumen 
bepflanzten Boulevard trat er ein.3) Hier mag es zweifel- 
haft sein, ob bei sicher zu erwartender Abnahme der 
Langweiligkeit dieser Straße nicht doch auch die archi- 
tektonische Gesamt Wirkung litte, wenn Baumalleen das 

i) über den Plan zum Ausbau vgl. „Wege zur Kunst" S. 537. 

2) Dieser „Kampf um die Mauer", der viel Komisches enthält, fand 
Anfang der 90 er Jahre statt. 

3) Um die Mitte der 90 er Jahre. 
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Steinomament der Straße verdecken oder zum minde- 
sten unterbrechen würden. 

Wir müssen nachholen, daß Hirth schon 1882 ein 
zweites epochemachendes Werk ediert hatte, das „Kul- 
turgeschichtliche Bilderbuch aus drei Jahrhunderten", 
in dessen sechs erschienenen Bänden eine Kulturge- 
schichte des 1 6. und 1 7. Jahrhunderts in Büdem aUer 
hervorragendsten Meister, die das Leben ihrer Zeit 
graphisch behandelt haben, gegeben ist. 
1885/84 wurde das „Hirthhaus" an der Luisenstraße 
gebaut und 1 884 empfing Hirth hier die von ihm, wie 
wir schon wissen, aufrichtig verehrte Kronprinzessin 
Viktoria und ihrenGemahl, den nach maligen unglückli- 
chen Kaiser Friedrich. Ein Haus des bestenGeschmackes, 
heiterer Lebensfreude und weitberühmter herzücher 
und aufrichtiger, nicht inuner von den Empfangenden 
ebenso aufrichtig gedankter Gastfreundschaft. EinHaus 
von denen, die im Trubel unserer materialistischenZeit 
verschwunden sind und die in der Not unserer Zeit 
nicht mehr erstehen werden. Eine fröhliche, geistvolle 
Gesellschaft war es, die in diesem Hause 1887 die erste 
Mikadoaufführung in Szene setzte. Es wirkten dabei 
etwa dreißig Deutsche und zehn Engländer und Ameri- 
kaner mit. Hirth selbst spielte den Mikado und sagt in 
einer von ihm verfaßten Abhandlung über Inhalt und 
Regie des Stückes von dieser drolligen Idee, als blonder, 
baumstarker Teutone den Beherrscher kleiner Mon- 
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golen zu spielen nur: „Großartig." Drei Vorstellungen 
wurden zu Gunsten des Künstlerhausfonds gegeben/) 
und Paul Heyse, der Nachbar Hirths auf der anderen 
Seite der Propyläen, dichtete als Erinnerung an diese 
Tage den „Mikado vor den Propyläen", dessen letzte 
Strophe uns heute, wo all' dies heitere Genießen froher 
Zeiten in fernsterVergangenheit zu Hegen scheint, weh- 
mütig berühren mag: 

„Doch vorbei wie Wind im Rohr 
Rauscht das Fest, und nur von Weitem 
Schimmern wie durch Nebelflor 
Die entschwundnen Lieblichkeiten." 
„Entschwundene Lieblichkeiten", das mag in fernen 
Tagen ein Mensch als Kennwort unserer heutigen Zeit 
schreiben. Das Haus Hirth war der Mittelpunkt der 
Münchener Künstlergesellschaft. Böckhn und Menzel, 
Klinger und der „Nachbar" Lenbach waren ständige 
Gäste. Eugen Gura, der Löwesänger, Vogel, der ge- 
waltigste Tristan, Levi, der feinsinnige Generalmusik- 
direktor, Franz Fischer, der Wagnerdirigent und fröh- 
liche Musiker sangen und musizierten an den berühm- 
ten Sonntagnachmittagen, wo es so ohne alle Steifheit, 
so von Herzen herzlich sich leben ließ. Auch Marcella 
Sembrich, Pauline Lucca und Chabrier freuten sich 
auf das Haus Hirth und auf die Menschen, die sie 
dort trafen. 



i) Am 28., 29. und 31. Januar 1887, 
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Hirth war 1884 mit anderen Autoritäten nach Augs- 
burg berufen worden, um ein Urteil abzugeben in der 
Frage der Rathausfassade, die man wegen alter häß- 
licher Anbauten und wegen derTatsache, daß der jetzige 
Haupteingang in das Rathaus 10m höher liegt als der 
alte durch die wundervolle, fast 50 m hohe Fassade 
führende Ausgang, nie recht zu Gesicht bekam. Hirth 
tobte gegen die Absicht, die nunmehr freigelegte Fas- 
sade „eines der bedeutendsten Architekturbilder der 
Welt durch ein ordinäres Nützlichkeitsgebäude wieder 
zu verdecken*^ und bewahrte Augsburg vor dem „Van- 
dalismus des eigenen Schreibergeistes'^ 
Auch in den folgenden Jahren tritt Hirth als Autorität — 
und was gerade in München viel sagen will — als freudig 
anerkannte Kunstautorität bei den verschiedensten An- 
lässen auf, so 1 886 bei der Gewerbeschau in München, 
1888 bei der deutschen Kunstgewerbeausstellung, wo 
er als Preisrichter wirkte und 1889 bei der ersten inter- 
nationalen Jahresausstellung.Daz wischen setzte er seine 
kunstkritischen Publikationen fort, von denen unter 
anderem 1887 die sehr wertvollen über Zeichenunter- 
richt und künstlerische Berufsbildung erschienen. Beim 
Tode Ludwig IL 1886 trat er als klar denkender und 
das Volk beruhigender Zeitungsherausgeber hervor. 
Seiner Initiative war es vielleicht zu danken, daß der 
kritische Tag ohne Zwischenfälle verlief. 
Die Eröffnung der ersten internationalen Jahresaus- 
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Stellung im Münchener Glaspalast um die Mitte des 
Juli 1889 war für Hirth eine hohe Genugtuung. Nun 
war — was er seit langem erstrebte — München der 
„dritte dominierende Kunstplatz Europas neben Paris 
und London^' geworden. Die Ausstellung selbst nahm 
ihm den letzten Zweifel, „ob Münchens Künstlerschaft 
die Kraft habe, in den vollen und ständigen Wettbe- 
werb mit Paris und London einzutreten". Hirth war 
stets ein Verfechter der Idee von jährlich sich wieder- 
holenden, internationalen Wettbewerben in der Form 
von Ausstellungen gewesen. Nun faßt er die Tatsache 
der Erfüllung dieses berechtigten Wunsches aber gleich 
auch von der praktischen Seite auf. Was mußMüi^chen 
tun, um seiner Stellung als dritte Kunstmetropole der 
Welt zu genügen? Die Repräsentation, die zahlreichen 
Ankäufe und das Interesse des gütigen Prinz-Regenten 
— einer der sympathischstenHerrscherfiguren aller Zei- 
ten — konnte nicht genügen. Hirth will die Anteil- 
nahme der Gesamtbevölkerung. In „hellen Scharen" 
soll sich „groß und klein herdrängen um die Morgen- 
röte des neuen Tages aus nächster Nähe zu genießen." 
Die Leere der Säle belehrte den Begeisterten, daß die 
Münchener für Morgenröten nicht viel übrig haben, 
eine Erfahrung, die auch mancher nach Hirth noch 
machen mußte. Hirth regte damals auch die Erricht- 
ung einer städtischen Galerie an, daneben die „Kreier- 
ung einer Medaille" die „namentlich bei den ausländ- 
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ischen Künstlern den Ruf unserer Gastfreundschaft 
nur steigern könnte". Alles Morgenröten! — Mit Recht 
wies Hirth damals darauf hin, daß München für Feste, 
Versammlungen u. s. w. fast alljährlich bereitwilligst 
große Summen auswarf. 

Hirth war oft ärgerlich auf diesen Morgenröten ab- 
geneigten Geist der Stadt, die er so liebte. Er hat ein- 
mal in jenen Jahren über München geschrieben. Spä- 
teren Jahrhunderten mag es eine kulturgeschichtlich 
wertvolle Glosse sein, uns zeigt es das Herz dieser merk- 
würdigen Stadt (die sich selbst nicht wieder kennen 
würde, wenn diese Stadt der damaligen Zeit sich heute 
begegnete), und das Herz dieses merkwürdigen Men- 
schen, der sie kritisch erfaßt, um sie unkritisch über 
Alles zu heben. 

„Über dieses sehr merkwürdige Gemeinwesen" schreibt 
er, das er die„könighch bayerische Republik München" 
nennt, „habe ich in den dreißig Jahren meiner Münch- 
nerei oft nachgedacht. Warum erscheint selbst den 
verwegensten Ubiquisten diese Urheimat des deutschen 
Gambrinismus als das gemütlichste Nest der Welt? Ich 
habe dafür im Laufe der Jahre so viele Erklärungen 
gehört und gelesen, daß schließhch die Nichtsgewisses- 
weißmannicht-Theorie über alle anderen gesiegt hat. 
Einmal wird König Ludwig I. mit seiner gräzisierenden 
Kunstbegeisterung oder mit seiner nichts weniger als 
griechischen Nonchalance ins Treffen geführt, dann die 
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Durchsetzung unseres Volkstums mit „baiwarischem" 
Alpengeist, das ist mit dem Geist fideler, treuherziger 
Wurstigkeit; oder die Nähe zu den befreienden Bergen 
selbst, die uns täglich einen frischen Luft (idj sage ab- 
sichtlich: der Luft) und ein verheißungsvolles Pano- 
rama senden; oder die „angenehme" Mischung der 
Konfessionen und politischen Parteien, die denkbar 
voUkommensteAbwesenheit von Streberei und sozialer 
Mißgunst, von widerlicher Prüderie und Polizei-Schi- 
kane. Klatsch ist hier ebenso harndos als beträchtlich. 
Von manchen wird als soziologischer Hauptfaktor der 
„StofP^ angesehen, der zum Sitzenbleiben und zur Be- 
schränkung auf das Unumgänglichste der Wortver- 
schwendung nötige, womit zwar das Quieta non mo- 
vere der Münchner Nächstenliebe, nicht aber der groß- 
städtische Zug in unserem öffentlichen und künstler- 
ischen Leben beleuchtet wird. Denn hier wird doch 
wahrlich nicht bloß getrunken, geschwiegen, geraucht, 
geliebt und gebetet, sondern auch — ohne Eichenlaub 
sei es gesagt — recht wacker gearbeitet, nicht leiden- 
schaftlich zwar, aber doch verhältnismäßig und über- 
haupts." 

Nach manchen weiteren Untersuchungen stellt Hirth 
fest: „Mein größter Stolz ist, daß ich als Ministrant 
des hochseligen Erzbischofs Thoma meinem lieben 
München durch einen Handstreich die Domfreiheit 
gerettet und daß ich als Protestant hier gelernt habe, 
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vor dem Allerheiligsten den Hut zu ziehen und den- 
noch dem Goethebunde anzugehören/^ 
Du hast Recht, Georg Hirth: Das München der 90 er 
Jahre war ein Paradies, wo der Sündenfali sozusagen 
nur als Humor im Karneval auftrat. Du hast Recht 
Georg Hirth: München ist die menschHchste und dar- 
um gottwohlgefälligste Niederlassung auf der Erde — 
gewesen. Entschwundene Liebüchkeiten! 
Aber auch Hirth hatte seine harten Tage mit seinem 
„heben München". Um das Jahr 1890 brennt sein 
Kunstkampf gegen die Klerikalen, den er als ein Rufer 
im Streit des Kulturkampfes mit Vehemenz und bis 
zum Tode kompromißloser Unversöhnlichkeit weiter- 
kämpfte. Im Landtag herrschte das bayerische Zentrum 
mit absoluter Majorität, im Lande herrschte der Klerus 
über die Seelen — da hatte Hirth einen schweren Stand. 
Im Finanzausschuß verweigerten die allmächtigen 
Herren Orterer, Daller und ihre Gefolgschaft alle Po- 
stulate für die Akademie der Künste, sie gaben ihre 
Kunstansichten „die auf die Anhänger der bisher ver- 
breiteten Begriffe von Kunst und Kunststudium ge- 
radezu verblüffend wirken mußten" kund und tobten 
gegen alles Nackte. Damals stellte Hirth fest, daß „in 
keiner Phase der Kunstgeschichte weniger nacktes 
Fleisch gemalt wurde als gerade jetzt zur Zeit des Plein- 
airismus und Realismus" und daß „schon ganz beson- 
ders veranlagte Augen und üebevoUer Spürsinn dazu 
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gehöre, um in Bilderläden und Kunstausstellungen ein 
Übermaß hievon wahrzunehmen". Hirth führte 
die kunstbeflissenen Nuditätenschnüffler gehörig ab, 
was übrigens damals auch der prächtige bayerische 
Minister v. Crailsheim — ein späteres Opfer der 
Klerikalen — tat. 

An dem wichtigsten Ereignis des Münchner Kunst- 
lebens im Jahre 1892 nahm Hirth wesentlichsten An- 
teil: an der Begründung der Sezession. Das Wort „Se- 
zession", das Begehung eigener Wege bedeutet, kam 
in Kunstfragen, wie Hirth bekundet, zuerst durch den 
Verein bildender Künstler Münchens auf. Dieser Verein 
wurde im Jahre 1892 gegründet, aber nicht, um irgend 
eine programmatisch umrissene oder radikale Kunst- 
richtung für sich in Anspruch zu nehmen, sondern 
um den Hirthschen Gedanken regelmäßiger, inter- 
nationaler Jahresausstellungen in München zu ver- 
wirkhchen. In dem Gründungs -Memorandum des 
neuen Vereins heißt es: 

,Der Zweck unserer neuen Vereinigung ist der, eine 
tatkräftige, gesinnungstüchtige Gruppe von Künstlern 
aller Richtungen zu bilden, welche jährliche interna- 
tionale Ausstellungen abhalten und welche, absehend 
von persönlichen Vorteilen, sich rückhaltlos zu dem 
Prinzipe bekennen : die repräsentativen Münchner Aus- 
stellungen müssen Eliteausstellungen sein/ 
Von vornherein betrachtete Hirth die Münchner Sezes- 
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sion, die ihm in ihren heißen Kämpfen gegen die Men- 
schen, „denen das Wort Sezession etwa dieselbe Bedeu- 
tung hatte, wie das rote Tuch für den Ochsen" sehr viel 
verdankte, „nicht als Ultima Thule der isarathenischen 
Kunstent Wicklung", obschon, wie er mit Freude be- 
richtet, „ich meuien bescheidenen Anteil an der Eta- 
büerung jener Künstlervereinigung als eine wichtige 
Etappe in meinem f reiheithchen Erden wallen ansehe". 
Hirth hatte sich so ins Zeug gelegt, daß er 1 892 einen 
Beleidigungsprozeß auf den Hals bekam, der ihm in 
erster Instanz 1 4 Tage Haft brachte, aber in zweiter 
Instanz mit Geldstrafe ausging. Trotz aller Vorliebe für 
seine SchützHnge ermahnt er die Sezessionisten, daß 
ihr sezessionistischer Geist sich >ung erhalte, daß „die 
Politik der offenen Türe so sein muß, daß das Haupt- 
portal auch wirklich für alle Talentvollen und für aUe 
Richtungen geöffnet bleibe". 

Eine secessio hinsichtüch der Qualität war also das Ideal. 
Manchen Streit brachten diese Zeiten und manche Ent- 
täuschung. Hirth war ein Freund des im guten Sinn 
Modernen, er freute sich des Ringens guter Kräfte nach 
Ausdrucksformen, ihm war der heilige Eifer der Jun- 
gen heilig, ihn begeisterte selbstlose Begeisterung. Und 
da mußte er bemerken, daß in München „senile Recht- 
haberei" sich breitzumachen begann, daß München den 
Anschluß an die modernen Kunstströmungen nicht er- 
reichte, daß die „hochmögenden und offiziellen Kreise 
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initrenitenteinMißbehagen"sich(leinGärenden,Schäu- 
menden der Jugend entgegenstellten. Die vielliebe Re- 
naissance, von ihm selbst vor vielen Jahren dem Ge- 
schmacke näher gebracht, „eingeführt", als Muster 
hingestellt, durfte nicht alleinseligmachend au%efaßt 
werden. Als man Anregungen, die von Japan und 
Amerika kamen, den Sinn verschloß, lehnte Hirth die 
Wiederwahl in die Vorstandschaft des Kunstgewerbe- 
vereins ab. — 

Und wieder, wie einst bei der Enttäuschung in 
der Politik, zieht eine neue Liebe in das Herz 
dieses streitbaren Mannes, um ihn zu begleiten, 
bis der Tod ihn aus der Arbeit riß — das natur- 
wissenschaftliche Studium. Hier beginnt die vierte 
umfassende Art von Geistestätigkeit dieses seltsam Be- 
weglichen. Er kam durch die Kunst zur Natur, in- 
dem er die physiologischen Grundlagen künstlerischen 
Sehens erforschen wollte,um Klarheit in künstlerischen 
Fragen zu gewinnen. Aber ihm ging es wie Goethe — 
wie jedem ganz ernsthaft denkenden Menschen. Es 
kommt der Augenblick, wo der Geist hungrig ist, in 
das Geheimnis des Lebens selbst zu schauen, wo un- 
bekannte, aber darum nicht weniger eindringliche 
Stimmen ihm immer wieder ein „Warum?" zuflüstern, 
auf das zu antworten, selbst zu antworten nahezu 
als eine Pflicht, gewiß aber als eine brennende Sehn- 
sucht empfunden wird. 
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Als erste reife Frucht seiner naturwissenschaftlichen 
Studien gab er i8gi ein zweibändiges, reizvoll ge- 
schriebenes Werk „Au%aben der Kunstphysiologie" 
heraus.*) Ihm folgte 1 892 — rein naturwissenschaftlich, 
-während die Kunstphysiologie ebenso viel mit Kunst 
vne mit Naturwissenschaft zu tun hatte — „Das plasti- 
sche Sehen als Rindenzwang" *) und 1895 „Die Lokaü- 
sationstheorie angewandt auf psy chologischeProbleme" 
mit dem Beispiel: „Warum sind wir zerstreut?" 
In diese rein wissenschaftlichen Arbeilen aus einem 
Gebiet, in das Hirth durch seine Beschäftigung mit 
der Kunst getreten war, fiel 1895 (Ende) die Grün- 
dung der weltberühmt gewordenen „Jugend". Hirth 
wußte später nicht mehr genau anzugeben, wieso er 
auf den Gedanken dieser Zeitschriftengründung kam.3) 
& wollte dem deutschen Volke „etwas Nackensteifen- 
des, Befreiendes, Erfrischendes schaffen, etwas für Ge- 
müt und Zorn". Keine geschäftliche Überlegung leitete 
ihn, viel mehr ein intuitiver Trieb und die in München 



1} Es sind allerdings schon in demBuche Hirths „DasDeutscheZinimer^% 
1878, im Kapitel über „Die Farbe" erste naturwissenschaftliche Be- 
strebungen bemerkbar. Aber der Schwerpunkt dieses ganzen Buches 
lag doch im künstlerischen und dekorativen Zweck und weniger im 
Zweck naturwissenschaftlicher Erkenntnis. 

2) Aus dem Inhalt: Spezifische Empfindung für Femcpialitäten des 
Lichtes — Konfluenz homologer Lichter mit dem Vorteil des größeren. 
Näherempfindung vereinigter Lichter. Weitere Steigerung des Nahe- 
gefühls in lateraler Richtung des breiteren Netzhautbildes. — 
5) F. V. Ostini war an dem Grundgedanken zweifellos beteiligt. 
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gewonnene Einsicht der „Bedeutung des künstlerischen 
Humors für unsere gesamte deutsche Kultur". 
Hirth war der Überzeugung, daß seine „Jugend" 
nur in der Kunstrepublik München gedeihen werde 
können. Den Namen für di^ Zeitschrift — die zu- 
erst „Leben" heißen sollte, was aber wegen der 
Aussprache durch zu erwartende sächsische Abon- 
nenten nicht wohl afngängig war — fand Hirth 
plötzlich im Sommer 1895 in Hohenschwangau, 
wo eine Aussichtsbank „den erfrischenden Namen" 
Jugend trug. Da hatte er Bezeichnung und Pro- 
gramm für sein „Kind". Der Jugend gehört die Zu- 
kunft: den Kultus der Jugend und den Kultus des 
Kindes, ^en Hirth trieb, werden wir noch kennen 
lernen. Das Programm der Jugend aber ist Freiheit, 
und eine Bahn für die Freiheit wollte er schaffen, der 
sich damals „mit einem halben Fuße am Hungertuche 
des Greisenalters nagend" bezeichnete. 
Die „Jugend" hat dem ewig jungen „Schorsch" manche 
schlaflose Nacht bereitet. So freudig und rasch das Häuf- 
lein erster Mitarbeiter auch die erste Nummer mit dem 
Fackelträger von Erler schon im Dezember 95 fertig 
brachte, so freudig war der Abonnentenzulauf nicht 
und so rasch auch nicht. Hirth, der sehr viel Geld 
in die Gründung gesteckt hatte, war nahe daran die 
„Jugend" sterben zu lassen. „Aller Humor," so erzählt 
er, „und Optimismus, alle Begeisterung ihrer Mit- 

70 



arbeiter hätten die Jugend vor dem frühen Tode nicht 
geschützt, wenn nicht im rechten Moment der von 
so vielen Feinden Bedrohten die rettungbringenden 
Abonnentenfähnlein zu Hilfe gekommen wären".^) 
Die „Ethik des vornehmen Leichtsinns" hatte gesiegt. 
Allerdings mußte Hirth 1898 eine große Auktion ver- 
anstalten, in der Teile seiner Sammlungen zum Flott- 
machen der Jugend verkauft wurden. Die Leser hatten 
„keine Ahnung von der geheimen Krankheit (Morbus 
nununarius), unter der unser lachender Humor jahre- 
lang leiden mußte." Doch setzte sich die Jugend finan- 
ziell durch. 1 904 hatte sie 62000 Abonnenten. Sie kam 
in ihren besten Zeiten auf über 100000. — 
Auch üterarisch, künstlerisch und politisch hatte die 
Jugend schwerste Kämpfe durchzufechten. Die Ultra- 
montanen, denen in Norddeutschland muckerische 
Protestanten in gemeinsamem Haß gegen frische Luft 
die Hand reichten, fielen über die Jugend her. Das 
Plakat der Jugend, ein kleiner Dickhäuter, in dessen 
weniger edle Körperteile es Pfeile hagelt, ist eine köst- 
liche Erinnerung an die Tage offener Feldschlachten 
mit dem Jesuitengeist der Heuchelei und lüsterner 
Nacktforschung. Man behauptete, Hirth ziehe das 
„Schlawinertum"groß, man bezeichnete ihn als philo- 



1) Sehr entscheidend für die Flottmachung war auch der Entschluß, 
die Inseratengebühr auf jede Gefahr hin plötzlich beträchtlich zu er- 
höhen. Die Inserenten „gingen mit". — 
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sophischen Nihilisten, als Atheisten und Antichrist. Eis 
gab keine Verdächtigung, die zu gemein war, um nicht 
als Waffe gegen diesen allerdings sehr temperament- 
vollen, literarischen und politischen Kulturkämpfer 
verwendet zu werden. 

Die Künstlerzunft selbst „schimpfte auf die Illustra- 
toren der Jugend, weü sie mit so glänzendem Erfolg 
unter die Maler gehen". ^) In der Jugend waren alle 
eigensinnigen Poeten, Symbolisten und Verkünder 
des himmlischen Erdgeruchs willkommen, „wenn 
sie etwas können". Eine Reihe von Mitarbeitern 
der Jugend haben „die Scholle" gegründet. Hirth 
sah ganz klar, daß solch selbstherrliches, mit 
deutscher Polizeidisziplin wenig zu vereinbaren- 
des Sichzusammenfinden unbotmäßiger Geister allein 
schon viele Kunstkritiker „wild" machen würde, was 
denn auch in ausgiebigster Weise der Fall war. Denn 
der Kunstkritiker will meist „selber jedem irren- 
den Künstler sagen, in welchen Stall er gehöre." — 
Hirth verwahrte sich einmal dagegen, als einer schrieb» 
daß die „Jugend" sich von den Extremen fernhalte. Er 
wollte die Extremen, „denn gerade sie zeigen uns die 
Spannkraft, deren der Bogen unserer Phantasie fähig 
ist. Und das ist vielleicht nicht immer erquicklich, aber 

i) Hirth nennt „ohne andere gering zu schätzen" hier: Julius Diez, 
Adolf Münzer, R. M. Eichler, F. Erler, R. Engels, M. Feldbauer, Fidus, 
W. Georgi, A. Jank, W. Püttner, L. Putz, P. Rieth, A. Schmidhammer, 
L. V. Zmnbusch, Keller-Reutlingen. 
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stets im höchsten Grade interessant und ermutigend. 
Wenn auch die Pfeile der Alten oft sicherer treffen, — 
im Bogenspannen sind uns die Jungen entschieden über. 
Wir streiten ja alle zusammen gegen den großen Feind 
„Non possumus"— darum bleibt unsere Losung: Bogen- 
spannervor!" 

Über den Einfluß der Jugend schrieb Ostini das Wert- 
vollste in einem Nekrolog auf Georg Hirth : „Für die 
jüngere Münchener Künstlerschaft hat die Gründujig 
der Zeitschrift einen großen Segen bedeutet, ebenso 
für die Entwicklung unserer Zeichenkunst im allge- 
meinen, und in gleicher Weise hat die Schriftsteller- 
welt aus ihr Nutzen gezogen. Ganz besonderen Einfluß 
gewann die „Jugend" auf den neuen dekorativen Stil, 
der sich gleichzeitig mit ihr entfaltete, nicht aus ihr 
erwuchs, wie der vielfach genannte Name „Jugendstil" 
vermuten lassen möchte. Dieser Stil ist bald ausgeartet, 
nicht zuletzt durch die mißverständliche Anwendung 
der Elemente neuen Buchschmucks auf alle erdenk- 
lichenZweigederZierkunst,jasogaraufdieArchitektur." 
Daß an dieser Ausartung des Stils der geschmackvolle 
und allen Unnatürhchkeiten spinnefeindliche Georg 
HirthvoUkommenunschuldigwar,stehtfest. Ihm wurde 
der „Jugendstil" in seiner aus heterogenstenElementen 
zusammengesetzten Unnatur widerlich. Ursprünglich 
begrüßte er ihn. „Der Jugendstil unterscheidet sich", 
sagt er, „von allem Früheren dadurch, daß er eigent- 
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Jich gar kein „Stil" im starren Sinne des Wortes ist, 
sondern vielmehr das Prinzip der Befreiung und 
die alleinige Herrschaft der Zweckmäßigkeit und 
des künstlerischen Empfindens bedeutet." Als dgis 
Prinzip der Befreiung dann aber schwerste Ketten an- 
legte, um Stil, dogmatischer Stil zu werden, sagt Hirth 
sich los. 

Das Wort „Jugendstil" ist zuerst im Jahre 1897 auf 
der Sächsisch -Thüringischen Ausstellung in Leipzig 
aufgekommen, auf einer Ausstellung, die in glück- 
lichster Weise neue Wege eingeschlagen hatte. ^) 
Damals war alles noch gut und schön. Was aber 
dann später unter der Marke „Jugendstil" sich breit- 
machte, war furchtbar. Hirth protestierte dagegen, 
in Verbindung mit dieser Verirrung gebracht zu 
werden. Aber es war vergeblich. Da schrieb er end- 
lich: „Ich habe mich lange Zeit dagegen gesträubt, 
daß man meine Zeitschrift, welche nach ihrer ganzen 
Tendenz Generationen überdauern soll, zur Lebens- 
gefährtin eines vergänglichen Stils mache — doch ver- 
gebens. Ich gebe meinen Protest auf und akzeptiere 
das Wort in der Hoffnung, daß dereinst, wenn der 
heute blühende Stil mit Tod abgehen wird, es der jung 

1^ Im April 1897 ^^rachte die Ausstellungszeitiuig einen Aufsatz über 
den Einfluß der Münchner „Jugend^^ auf die Bauten und die Deko- 
rationsmalerei der Ausstellung. Dieser Artikel, kulturhistorisch außer- 
ordentlich wertvoll für spätere Forschung, ist abgedruckt in der Ber- 
liner Zeitschrift „Atelier** in Nr. 7 des Jahrgangs 1897. — 
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gebliebenen Witwe „Jugend" vergönnt sein werde, sich 
abermals mit einem gesunde Nachkommen verbürgen- 
den Gatten zu verbinden. Die Hauptsache ist, daß er 
ein guter Deutscher sei." 

Die Jahre um die Wende des Jahrhunderts waren für 
Hirth erfüllt von den drei innerlichen Berufen, die in 
seiner Seele um den Vorrang stritten. Die politisch- 
publizistische Seite seines Wesens wurde mächtig an- 
geregt im Kampf um die Freiheit des Gewissens und 
der Kunst gegen die ultramontanen und protestantisch- 
orthodoxen Dunkelmänner und ihre Giftprodukte, wie 
die lex Heinze u. a., die künstlerische Seite wurde voll 
in Anspruch genommen durch die Leitung der Jugend, 
Fortsetzung seiner Sammlungen und Herausgabe wei- 
terer Folgen begonnener Sammelwerke. Dazu kam 
Ende der 90 er Jahre die Herausgabe des Werkes „Der 
schöne Mensch", das eigentlich nur als ein Teil eines 
Riesenwerkes über den Stil aller Zeiten gedacht war. 
Auch eine Einwirkung Hirths auf Richard Muthers 
„Geschichte der Malerei" ist unverkennbar. Der Natur-^ 
forscher Hirth aber vertiefte sich in schwierigste Gebiete 
und schrieb eine „Lehre von der energetischen Epi- 
genesis der Merksysteme", schrieb über „Die Patho- 
logie der Merksysteme" und in freudigem Optimismus 
gegen die düsteren Belastungsträume, die Ibsen, 
Lombroso und andere hervorriefen, seine sonnige 
Lehre von der „Erblichen Entlastung" im Rahmen 
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einer größeren Arbeit über die „Elntropie der Keim- 
Systeme". 

Wie reich war sein Leben! Und inuner wieder jung, 
feurig und sein Georgsschwert schwingend war der 
fast Sechzigjährige, als das neue Jahrhundert mit Streit 
und Strauß ihn grüßte. Im Kampf gegen die lexHeinze, 
gegen Roeren und gegen lärmende und süßlich muk- 
kemde Pfaffen und Pfarrer war er in erster Schlacht- 
reihe. Er ist der Mann in der großen Protestversanmi- 
lung am 7. März 1900 in München, er gründet den 
Goethebund an diesem Tage mit und ist mit Max Halbe 
und Fritz August v. Kaulbach Vorsitzender. Das Elhren- 
präsidium hatte Paul Heyse. 

Ein Kampf bund war dieser „Goethebund zum Schutze 
freier Kunst und Wissenschaft". Die Angriffe auf die 
Freiheit der Kunst und Wissenschaft waren im Reiche 
nahezu unerträglich geworden, der „schwarze" Lgmd- 
tag lastete auf der Kunstfreudigkeit Münchens. Berlin 
ging in der Befreiungsbewegung voran. Hermann 
Sudermann, damals im Glänze seines Ruhmes, Menzel 
und Mommsen standen dort an der Spitze. Am 7. April 
wurde der Bund in München konstituiert, nachdem 
der „Entrüstungsmeeting" am 7. März den Anstoß ge- 
geben hatte. 

Der Goethebund hat später wohl nicht in allem dem 
Geiste seiner Gründer entsprochen. Hirth warnte früh. 
Er verlangte, daß der Bund ein Bund aller Freunde der 
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Geistes- und Gewissensfreiheit sei, daß er sich hüte 
vor der Beförderung oder Bekämpfung beson- 
derer politischer, sozialer, wissenschaftlicher, 
religiöser und künstlerischer Richtungen. Er 
h^te sich, die Geschäfte poHtischer Parteien oder irgend 
eines Konfessionalismus zu machen. Er bewahre sich 
vor zu straffer Organisation und Zentralisation, vor 
Streberei, Rechthaberei und Autoritätshascherei. 
In der Protestversanunlung am 7. April 1900, zu der 
unter anderen Sudermann und die Abgeordneten 
Müller-Meiningen und Deinhard-Deidesheim gekom- 
men waren, hielt Hirth die Fest- und Kampfrede. Und 
es war eine Rede voll Kraft und Auflehnung gegen 
den Zug von Inquisition, der in Deutschland damals 
versuchte, ob ihm Aussicht auf Bändigung der Geister 
bestehe. Die Herren Roeren, Gröber und Stöcker wer- 
den sich Separatabdrücke dieser Rede kaum aufbe- 
wahrt haben. ^) 

Im Kampf gegen die Machtgelüste der Kirche wird 
Hirth wieder ein Junger. Jung zu bleiben ist sein sehn- 
lichster Wunsch. 

Und man merkte ihm die sechzig Jahre nicht an. Nur 
wenn man seinen Gesprächen lauschte und feststellte, 
daß er da und in seinen Veröffentlichungen häufiger 
als früher von seiner Jugend sprach, konnte man — wenn 
man sehr „psychologisch" veranlagt war — daraus ein 

1) Die Rede ist enthalten in „Wege zur Freiheit", Seite 173. 
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Merkmal bilden, daß er innerlich gegen das Altwerden 
kämpfte, mithin es irgendwie verspürte. Doch konsta- 
tierte er erst an seinem 70. Geburtstage, daß da seine 
„Beine nicht mehrganz festseien". Er sprach vom Grei- 
senalterund konnte toll sein wieein Jüngling, ernannte 
sich Ganzinvalide und war an seinem Stock beweglicher 
als mancher von Krieg und Arbeit Verschonte, der zehn 
Jahre jünger war, er konnte so herzerfrischend empört 
sein, wenn etwas der Gerechtigkeit ins Gesicht schlug; 
so damals als Theoder Fischer, der Architekt, von 
München weggeekelt wurde und nach Stuttgart ging. 
Recht deutlich sprach er sich auch gegen die China- 
expedition aus und „möchte die Beteiligung an solchen 
bakteriologischen Expeditionen an besondere gesetz- 
liche Bestimmungen gebunden wissen". 
1901 machte er seine ganze kraftvolle Dialektik gegen 
die Theaterzensur mobil. Da spricht er Worte, die für 
immer gelten. „Alles was von sittlichen Gefahren (bei 
einer Theaterzensur) gefabelt wird, ist natürüch Hum- 
bug; der Hauptzweck ist die eventuelle Unterdrückung 
unbequemer politischer Lehren und Beispiele, 
nicht etwa blos liberalisierender oder sozialistischer, 
sondern überhaupt solcher, welche der herrschenden 
Richtung nicht in den Kram passen". Er zweifelt nicht 
daran, daß Agrarier und Jesuiten, liberale Bourgeois 
und Sozialisten, weim sie die Macht haben, dies Mittel 
verwenden werden, anstatt sich zu verhalten wie ein 
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weitsichtiger Politiker, der „aus der Aufnahme, welche 
ein seinen Absichten nicht entsprechendes Theater- 
stück beim Publikum findet, einfach lernt." Die 
Konsuln können ihr Volk nicht beobachten, „wenn 
sie ihre Augen mit einer Bauchbinde bedecken. Und 
wird nicht durch solche Tyrannenmätzchen ganz 
direkt der staatsgefährliche Größenwahn der Delphine 
gezüchtet?" 

Ihm, dem Kraftvollen, jeder Prüderie Abholden, Star- 
ken, seiner Sinne sich Freuenden, war die Kirche mit 
ihrer Sittlichkeitspolizei ein Greuel. „Wir leben im 
Zeichen des Krebses," ruft er aus, „und der Protestant- 
ismus ist stellenweise so heruntergekonunen, daß er 
sich zum freiwilligen Stiefelputzer römischer Schwarz- 
künstler hergeben konnte — nicht bedenkend, daß 
dasselbe Rom, mit virtuoser Überlegenheit heute ka- 
nonisiert, was es gestern mit dem Bannfluch belegt 
hat". 

Daß er den „Römischen" ein leibhaftiger Satan war, 
daran zweifelte er selbst keinen Augenblick. Aber es 
tat ihm nicht weh. Er konnte im Kreise seiner Kinder 
im Augenblick alles vergessen, was die Welt ihm an- 
getan. 

Die Klatschbasen — in München so zahlreich wie 
anderswo — zerrissen sich die Mäuler, als er kurz nach 
der Scheidung von seiner ersten Frau wieder heiratete, 
und noch mehr wurde geratscht und getratscht, daß 
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die Scheidung kein Skandal war, daß sie in vornehm- 
sten Formen vor sich ging, kurz, daß es nichts darüber 
zu reden gab. Hirths zweite Frau, Walburga, schenkte 
ihm noch vier Kinder, deren Jüngstes, Wolfgang Georg 
am 28. I. 07 geboren wurde. 

Da gab es wieder eine Kinderstube im Hause Hirth, 
eine Kinderstube, in der getollt und gelacht wurde, 
und Hirth machte sich, sich freuend an seinem „Kinder- 
garten", in seinen „alten Jugendtagen" den Übergang 
zum Alter so gemütlich und lustig als nur möglich. 
Mögen es die Vielen, die im Alter griesgrämig werden, 
sich merken, was Georg Hirth ihnen sagt: „Je größer 
die Zahl der Alten wird, die sich dem unerbittlichen 
Gesetz des ,Jungbleibens^ unterwerfen, desto wohler 
kann allen dabei werden. Vor allem aber uns Alten 
selber, denn die frischmutige und vertrauensselige 
Jugend liebt die Alten, die jung bleiben wollen, die 
den Jungen nicht in einem fort das dumme Lied von 
der ,guten alten Zeit^ vorbrummen, die an ihre, der 
Jungen, Zukunft glauben." 

So konnte der alte Georg Hirth die Arme dem Frühling 
entgegenstrecken und rufen: „Die Welt wird schöner 
mit jedem Tag, man weiß nicht, was noch werden 
mag." 

Er reitet seine Attacken als ein „Veteran der Feder" 
noch ebenso kühn wie früher, er fertigt den deka- 
denten Weininger, der sich als Jüngling von 22 Jahren 
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igo2 selbstmordete, mitsamt seiner verschrobenen, 
senilen Weltanschauung, mit herzerfrischender Klar- 
heit ab. Das Buch Weiningers, diese ekelhafte Be- 
schimpfung des Weibes, empört den Frauenfreund 
Hirth, er wettert über den „Quatsch", nennt es „ein 
Verbrechen an der Menschheit" und schickt Leute 
ä la Weininger in „eine Heilanstalt für Impotente, 
Insolvente und Insolente". Er hält seine Münchner 
Neuesten am Zügel, fährt wie ein Blitz durch die 
Redaktionsstuben, wenn ihm die Luft muffig zu 
werden dünkt, bringt gelegentlich durch seine jugend- 
liche Raschheit seine Redakteure zur Verzweiflung, 
widmet Haeckel zu dessen 70. Geburtstag die Anfänge 
eines neuen Arbeitsprogrammes über den „Elnergie- 
hunger der Materie", macht München auf die Miß- 
stände im Reisingerianum in einem glänzenden Zeit- 
ungsartikel* aufmerksam, betreibt den Umbau dieses 
wichtigen Krankenhauses und — versenkt seinen 
Geist in ganz neue naturwissenschaftliche Gebiete, 
die ihn bis zu seinem Ende in allererster, in seinen 
letzten Lebensjahren in fast ausschließlicher Weise 
beschäftigen. 

Eis ist die große, letzte Frage, die. an jeden Naturfor- 
schenden, an jeden ernsthaft Denkenden herantritt: 
Was ist „Leben"? Zwar hegt Hirth die naheliegende 
Vermutung, daß die eigentliche Natur des physiolog- 
ischen Betriebes — also das Zentralproblem der Bio- 
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logie — elektro-chemisch sei, sc hon seit den sechziger 
Jahren „sozusagen schon in der vordarwinischen Zeit", 
aber seine gründlichen Studien, die ihm em erstaun- 
liches Wissen vermittelten, begann er erst im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens. ^) Daß er mit seinen großen 
Theorien nicht anerkannt oder doch nur teilweise 
anerkannt, zumeist aber von der Zunft als Laie gar- 
nicht beachtet wurde, war der letzte und vielleicht 
der größte Schmerz seines Lebens. 
Es war mir vergönnt, in Unterbuchberg, seinem 
reizenden Landsitz, auf dem er seit 1902 die 
Sommer verbrachte, manche seiner Gedanken zu 
hören. Sein Bett stand in seinem Arbeitszimmer und 
so früh wie er am Schreibtisch war kein Sommer- 
frischler, kaum ein Bauer aus den Federn. In wirren 
Stößen lag die „Literatur" um ihn herum. Oft wenn 
er sprach, habe ich sein klares Auge angeschaut. 
Draußen glitzerte die Sonne auf den Wellen des 
Sees, drinnen durchstrahlte sie den Raum und der 
„Invalide von 1866" hielt seine geballte Faust auf 
einem Bündel Schriften, und seine Worte waren klar 
wie die Sonne. 

So viel „sachliche Feinde" er hatte, im persönlichen 
Verkehr mußten alle seine Liebenswürdigkeit und 
Freundlichkeit anerkennen. Selbst von seinen erbit- 
tertsten Feinden, den Klerikalen, taten das viele. Als er 

1) Vergl, Abschnitt VIII dieses Buches. 
82 
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am 1 5. Juli 1911 seinen 70. Geburtstag feierte, oder 
besser gesagt, als die Münchenör und alle seine Freunde 
und Verehrer in ganz Deutschland und weit über die 
Grenzen des Reiches hinaus ihn feierten, da wollten 
die Gratulanten, die Telegramme, die brieflichen Grüße 
kein Ende nehmen. Die „Jugend" kam mit ihren 
Redakteuren und brachte den Hirthschrein mit den 
Widmungen der künstlerischen Mitarbeiter, die 
„Münchner Neuesten" stellten sich ein, Verlag und 
Redaktion, und brachten eine Ehrentafel, die „Sezes- 
sion" ließ durch Bermann, Angelo Jank und Julius 
Diez ihrem Ehrenmitglied ein Bild überreichen, und 
von der „Scholle" brachte Fritz Erler Grüße und 
Wünsche. Ihnen folgte die „Pensionsanstalt deutscher 
Journalisten und Schriftsteller", deren Mitschöpfer und 
Mitbegründer der Jubilar war, der .,Münchner Jour- 
naUsten- und Schriftstellerverein" begrüßte seinen 
Präsidenten. Hirth „ertrug" den festlichen Vormittag, 
ohne sich zu setzen und betonte in seiner Dankesrede, 
daß er keine so große Freude an diesem Tage habe. 
„Man will mir sagen, daß ich Siebzig bin, ich habe 
gar nicht die Empfindung, daß es so ist." 
Von 1912 an arbeitete Hirth, als ob er es ahnte, daß 
auch seine Zeit beschränkt sei. Die Politik und selbst 



1) Am 11. Juli war großes Festschießen in Tegemsee, bei dem Thoma 
und die beiden Gebirgsschützenkompagnien Tegemsee und Gmünd 
die „Honneurs^* machten. 
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die geliebte Kirnst traten zurück. Die Naturwissen- 
schaften beherrschten die letzten Jahre dieses reichen, 
tatkräftigen Lebens. Jetzt entstanden die Werke oder 
wurden in neuen Auflagen herausgegeben, deren letz- 
tes erst nach dem Tode des sie Schaffenden erschien: 
„Der elektrochemische Betrieb der Organismen, die 
Salzlösung als Elektrogenet und der elektrolytische 
Kreislauf mit dem Gehirn als Zentrale." „Parerga zum 
Elektrolytkreislauf^^, „Unser Herz ein elektrisches Or- 
gan und die Elektrothermie der Warmblüter", „Der 
elektrischeZellturgor,er wiesen an denLeistungen über- 
lebender Organe" (Coma die lectricumund vorbeugende 
Elektrolytkur), „Schlaf, Narkose, Rausch als bedingt 
reversible Potentialstörungen" (Hinterlassenes Werk). 
Mitten in diesen großen Arbeiten klopfte der Tod an die 
Türe. Erst leise und schüchtern, gleich als ob er sich 
vor der teutonischen Figur Georg Hirths und dem ge- 
waltigen Willen zum Leben, der in diesem Körper lebte, 
scheuen würde. Leichte Asthmaanfälle im Jahre 1912, 
eine erste Lungenentzündung im Winter 1915/14, eine 
zweite 1914/15. Im Sommer 1915 zeigten sich bedenk- 
üche Verkalkungserscheinungen. Von Oktober 1915 
bis März 1916 dauerte das letzte Leiden. Professor 
Romberg und Sanitätsrat Graßmann taten ihr Bestes. 
Aber der Tod spottete menschlicher Kunst und hüllte 
den, der ein Künstler des Lebens war, in die freund- 
liche Wolke der Bewußtlosigkeit. Einer neuen Lungen- 
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entzündung erlag Georg Hirth am 28. März 1916. 
Er wurde am 30. März auf dem Münchner Ostfried- 
bof verbrannt. 

München hatte einen seiner Besten zu beklagen. Georg 
Hirths naturwissenschaftliche Bibliothek wurde von 
seiner Witwe dem deutschen Museimi geschenkt. Seine 
Kunstsammlungen, größteTeile seiner sonstigenBiblio- 
thek, Gobelins und Teppiche wurden 1916 und im 
Juli 1 9 1 8 in einer Versteigerung, die europäischen Ruf 
hatte, (trotz des Krieges) veräußert. Der Staat glaubte 
sich nicht in der Lage, alles kaufen und in einem 
Museum — wie das Andenken Georg Hirths es ver- 
dient hätte — vereinigen zu können. 
Los alles Irdischen! Es wäre zu wünschen, daß die 
Erinnerung an Georg Hirth noch Generationen über- 
lebte, und dann erst, wenn sie Frucht getragen, ver- 
sänke in dem großen Meere der Vergangenheit, in 
dem Alles schlummert, was einst lebte und sich freute, 
was einst kämpfte und hebte, schaffte und hoffte. — 
Und was da ruhet, wartet eines neuen Tages. 
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n.DAS BILD EINES MENSCHEN 



„Wohl dem, der nebst giitem Gewissen einen gesunden und 
kräftigen Leib hat. Denn im kranken oder schwachen Kör- 
per lebt die Seele, als ob sie ein zum Schemen verdorrtes 
Schlinggewächs wäre und über einem Sumpfe schwebte, 
der sie heute zu verschlingen, morgen schutzlos 
den Winden preiszugeben droht." 

Georg Hirth, 1895. 



Georg Hirth hat eine Lebensmaxime aufgestellt und 
mehr als dies, er hat nach ihr gelebt. Diese Maxime 
aber lautet: „Lebe, schlafe, trinke, arbeite, liebe, lume, 
handle und denke so, daß du als gebildeter und freier 
Mensch Freude an dir selber haben kannst — daß 
du werden mögest dem Staate und der Gesellschaft, 
auch etlichen Vereinen ein nützliches Mitglied, deinem 
Volkstum und deiner Muttersprache ein treuer Minne- 
sänger, der Freiheit und MenschHchkeit ein ehrhcher 
Kämpfer, der Armut und Unerfahrenheit ein gütiger 
Berater, dem Humor und der Duldsamkeit ein wiU 
liger Beschließer, der Heuchelei und Lüge ein uner- 
bitthcher Kammerjäger, der Bosheit und dem Hoch- 
mut ein grimmiger Verächter, der Volksverdummung 
und dem Aberglauben ein unbarmherziger Scharf- 
richter, allen anständigen Idealen ein treuer Schild- 
knappe, vor allem der Entlastung, insbesondere der 
erblichen, ein kluger Säemann." 
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Das war Georg Hirth und damit ist Alles in kürzester 
Form gesagt. 

Die Vielseitigkeit seiner Anlagen im Verein mit dem 
Überschäumenden seiner Natur hat ihn nach harten 
Zeiten der Kindheit und der ersten Jugend zum Lieb- 
ling des Schicksals gemacht. Ihm war die Welt in ihren 
gröüten Zusammenhängen und in ihren kleinsten 
Zügen interessant. Er sagte oft, daß es überhaupt nichts 
gäbe, was nicht interessant wäre. So eignete er sich auf 
fast allen Gebieten ein umfassendes, in seiner Gründ- 
lichkeit erstaunliches Wissen an. Ein Wissen aber, das 
ihn nicht beschwerte, das ihm nicht die Augen zu- 
drückte vor den großen Einfachheiten des Lebens. 
Hirth war keine komplizierte Natur, er hatte nichts 
Geistreichelndes an sich.^) 

Er war gesund, kerngesund. Und diese Gesundheit und 
Kraft seines gewaltigen Körpers lebte auch in seinem 
Intellekt und in seiner Seele. Er kannte nicht den Neid 
des Schwachen, den Haß des irgendwo Kranken. Lud- 
wig Thoma, selbst ein Gesunder und Starker, sagt mit 
Recht von ihm: „Zornige Aufwallung hat er als rech- 
ter Mann, der überall für seinen Glauben einstand, 

1) Als alter Mann schrieb er einmal: „Wenn ich manchmal den un- 
bestimnit flackernden Wmisch hege, meine Jugend noch einmal zu er- 
leben, mit denselben Kräften und Möglichkeiten, so ist es nicht so- 
wohl deshalb, um mehr und gründlicher zu genießen, sondern um mehr 
Nachdenkliches und vor allem mehr Poesie in die Aktualitäten des 
Lebens tun und folglich auch die dankbare Erinnerung, die schönste 
Altersversorgung, bereichern zu können." 
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lebhaft empfunden, aber Haß war seinem Wesen durch- 
aus fremd, und das Persönliche galt ihm allezeit als un- 
antastbar/^ Daher kam es auch, daß er trotz stärksten 
Temperamentes allem Fanatischen abhold war und 
alles Menschliche mit Liebe vei'stand. 
Wie notwendig wäre er uns heute, wo unsere Welt 
nur das widerliche Streben nach Gewinn, nach Ämtern, 
nach Einfluß kennt, wo die olympische Freude im Mo- 
rast des Hasses aller gegen alle versunken ist! 
Auch Hirth kämpfte. Er kämpfte sein ganzes Leben. 
Aber er trennte die Sache von der Person, er war, wie 
F. von Ostini von ihm schreibt „gegen seine Wider- 
sacher, sobald der Kampf vertobt war, von einer oft 
staunenerregenden Milde, er trug nichts nach und 
konnte auch nicht fassen, daß man ihm etwas nach- 
trage, was er um seiner Überzeugung willen unter- 
nommen hatte." Das erkannten die meisten seiner 
Gegner an. Selbst das „Bayerische Vaterland", das reichs- 
feindliche, partikularistisch-klerikale, aber geistvollge- 
schriebene kleine Hetzblatt des in München bekannten 
Dr. Sigel bemerkte nach Hirths Tode: „Im persön- 
lichen Verkehr war Georg Hirth ein ungemein liebens- 
würdiger Mann, dem gegenüber man die politische 
Gegnerschaft gern vergaß. Er war die Güte selber . . ." 
Er konnte auch im Kriege die Feinde nicht hassen, so 
begeistert er den deutschen Heeren mit dem Herzen 
folgte, so sehr er mit seiner ganzen Vergangenheit, 
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mit den Träumen der Kindheit und den Ho£Fnungen 
der Jungmannszeit an Deutschlands Größe und krieg- 
erischem Erfolge hing. Er war viel zu sehr Kultur- 
mensch, um Freude am Elend und am Januner der 
Menschheit zu haben. 
Niemals hat Georg Hirth gelogen! 
Und stets hat er noch Ideale, ja selbst Illusionen ge- 
habt, wie sehr auch die reichen Erfahrungen seines 
Lebens ihn geschüttelt und gerüttelt haben. Er war 
der „unentwegte Lenzapostel", wie er sich selbst nennt, 
bis in den Winter seines letzten Leidens, er war der 
„machtlose Menschenfreund", als der er sich beklagte, 
wenn seiner Güte hohe Ziele nicht zu erreichen waren. 
Fröhlich war er und von innerer Freudigkeit beseelte 
so daß ihn die Freunde mit Recht „Jung Siegfried" 
nannten. Sein höchster Wunsch war ewige Jugend. 
Und darum war der Wille zur Jugend in ihm bis zum 
Ende übermächtig. Darum hatte er des Spottes nicht 
genug über senile Jünglinge, verknöcherte Bürokraten 
und innerlich alte, die Jugend nicht mehr verstehende 
Männer. In einem Aufsatz .,Der Wille zur Jugend" 
schrieb er: „Zur Erhaltung der Voraussetzungslosig- 
keit des Urteils in menschlichen, wissenschaftlichen 
und künstlerischen Fragen ist neben ungetrübter Wahr- 
nehmung auch eine gewisse Lebendigkeit der Ge- 
fühle und mindestens ein lebhaftes Nachklingen 
der sinnlichen Triebe vonnöten — neben der 
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kalten, herzlos berechnenden sozusagen die warme, 
temperierte Intelligenz. Wie kann der alternde Mensch 
die für alle höheren Urteile erforderliche Phantasie 
entfalten und namentlich ein unentwegt freies Ver- 
ständnis für die Neubildungen der Jugend, für das 
„Moderne" bewahren, wenn er aller jugendlichen 
Gefühle bar und ledig geworden ist?" 
Jugend ist ihm aber nicht rücksichtsloses „Sichaus- 
leben". Hirth stellte die höchsten Anforderungen an 
sich wie andere. Ihm ist es um die „Idealisierung un- 
serer Sinne" zu tun. Statt ein „Sichausleben" will er 
ein „Sichausarbeiten" und ein „Sicheindenken". 
Er will die Goethesche Geistesgesundheit erwecken 
in einer menschenfreundlichen Schönheitslehre. *) 
„Hätte ich nicht," schreibt er als 64 Jähriger, das ganz 
unverdiente Glück, von Hause aus ein kerngesvmder, 
arbeitsfreudiger, genußfroher Kerl und von oben bis 
unten mit Liebe und Dankbarkeit geladen zu sein, 
dann würde ich alle Tage beten: Herr der Heerscharen, 
laß' träufeln in mein Gemüt doch >wenigstens den 
Schein und die Verehrung der Gesundheit, auf daß 
ich durch Suggestion teilhaftig werde jenes starken 
Humors, der zur Verwandlung dieses irdischen Jam- 
mertales in eine Schauburg der Schönheit und Schaf- 
fensfreude vonnöten ist." 

1) Die Idealisierung des Geschlechtstriebes behandelt Hirth in seinen 
beiden entzückenden Aufsätzen „Goethes Christiane'' und „Goethe und 
die beiden Sinnlichkeiten**. Beide Aufsätze in den „Wegen zur Liebe**. 
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Für Hirth gab evS nur einen Weg zu würdevoller 
und wahrhaft sittlicher Ästhetik. Und dieser Weg ging 
über die Stählung der leiblichen und geistigen Kräfte, 
über die harmonische Übung und rechtzeitige Ent- 
haltsamkeit, über die siegesgewisse Bekämpfung der 
Unfreiheit in jeder Form und mündete in der Einfalt 
und Fröhlichkeit des Herzens. 

Und weil er selbst diesen Weg ging, konnte dem 
Toten Georg Hirschfeld nachrufen, er sei „ein von 
Blüten umkränzter, fesler Fels" gewesen. 
Hirth kannte kein Hin- und Herschwanken, für ihn 
war das, was er unter Freiheit verstand, wie wir später 
noch sehen werden, unverrückbar feststehend. Der 
Mensch soll sich seine göLthchen Ideale selbst schaffen 
und den Willen zur Freiheit — zu jener edelsten Frei- 
heit, die keine Spur von Willkür .an sich trägt — zur 
Lebensmaxime machen. Mit dem Kismet oder dem 
christlich quietistischen dieHände-in-den-Schoß-legen 
konnte Hirth nichts anfangen. Da er selbst vollkom- 
men auf dem Boden des Determinismus steht, könnte 
darin ein gewisser Widerspruch in seiner Natur ver- 
mutet werden. Und doch war dem nicht so. Er er- 
kennt den Kampf um die Freiheit als ein Glücksspiel 
an, aber betont gleichzeitig, daß dies Spiel gespielt 
werden muß, daß hierbei unsere ganzen Kräfte ein- 
gesetzt werden müssen und daß die Anerkennung des 
orientalischen Kismet ein Mißbrauch des im Menschen 
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wohnenden Funken von Willensfreiheit ist und dazu 
führt, der menschlichen Faulheit zum Siege zu ver- 
helfen. 

Und Faulheit war Georg Hirth so ziemlich deis Wider- 
üchste. Nicht daß er im Arbeitsbann darauf vergessen 
hätte, Sonne zu trinken und die Tage des Lebens zu 
genießen! Aber Arbeit war ihm Beruf, Notwendig- 
keit, Bedingung eigener Genußfreudigkeit und Ge- 
ni:ißfähigkeit. Noch als alter Mann stand er um 5 Uhr 
morgens auf, frühstückte „wenn die übrige zeitung- 
lesende Menschheit noch schnarcht" und ging dann 
sofort an die Arbeit. Am Nachmittag liebte er eine 
Spazierfahrt zu machen, und Freunde beim Kaffee bei 
sich zu sehen. Er trank nahezu keinen Alkohol und 
hielt ihn für den Vergifter und Entarter der Men- 
schen. Er hatte den Schlaf des Gesunden. In seinen 
letzten Lebensjahren wachte er oft in der Nacht auf 
und ging an den Schreibtisch, um zu arbeiten. Er 
hatte deshalb sein Bett in seinem Arbeitszinmaer. Seit 
einer Lungenaffektion im Jahre 1906 hat er auch 
nicht mehr geraucht. Er arbeitete, wie stark Produ- 
zierende stets arbeiten : unter voller Konzentrierung 
seiner Gedanken auf den Gegenstand, daher rasch 
trotz großer Gründlichkeit. 

Es ist für Hirth charakteristisch, daß er seine Anschau- 
ungen über den Alkohol, wie eigentlich alles, über 
das er als ein ernsthaftes Problem nachgedacht hat, in 
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wissenschaftlicher Weise publiziert. Er schrieb eine 
wertvolle Abhandlung über das „erotische Tempera- 
ment und die alkoholische Entartung", in der er 
unter anderem. für die Elhefrauen einen wirksamen, 
unter Umständen strafrechtlichen Schutz gegenüber 
dem trunkenen Gatten fordert, und mit kraftvollsten 
Beweisen die Männer beschwört, im Alkoholrausch, 
wozu auch die leichteste Form des Angeheitertsein 
gehört, geschlechtlichen Verkehr nicht auszuüben, 
weil dadurch die Nachkonnnen degenerieren. Ihm^ 
als einem, der die Entlastung der Menschheit von den 
Sünden der Väter erstrebt, ist der Alkohol ein Tod- 
feind. Und nicht nur deshalb, sondern auch, weil er 
mit Recht im Alkohol den Faktor erblickt, der das 
Liebesleben des Menschen verroht und die Liebesfähig- 
keit, namentlich des Mannes, vorzeitig beendet. 
Georg Hirth war ein Meister der Liebe. Kaum einen 
deutschen Schriftsteller hat es zu seinen Zeiten ge- 
geben, der über die Psychologie der Liebe so nackt ge- 
schrieben hat wie er. Man hat ihm das vorgeworfen, 
man hat die Nase gerümpft (nachdem man lüstern 
seine Sachen gelesen), man hat ihn nicht verstanden. 
Ihm war es auch in der Behandlung der sexual-ethi« 
sehen Fragen um den Kampf gegen die Heuchelei 
der Kirche und ihrer Diener zu tun, um die Bloß-^ 
Stellung jener geilen Mucker, die unser gesundes na- 
türliches Volksempfinden für die Natürlichkeit und 
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Würde sexueller Dinge bis in den Grund hinein ver- 
dorben haben. Georg Hirth war so mutig, wahr zu 
sein und den sexuellen Akt als einen Akt der Erhaben- 
heit aufzufassen und jeden Versuch, in ihm etwas 
Schmutziges, Niedriges zu sehen, als ein Verbrechen 
zu brandmarken. Vorwiegend durch die Kirche ist jener 
Zug der Heuchelei in unser Liebesleben gekommen, 
der uns weit weg führt aus dem seligen Land der 
Schönheit. Um aber zurückzufinden, ist die Ideali- 
sierung unserer Sinne notwendig. 
Dieser Giaindzug in seiner Auffassung hängt eng mit 
seinem Standpunkt der Religion gegenüber zusam- 
men. Er war ein Anhänger Haeckels und einmal in 
allen seinen Schriften fand ich auch den Ausdruck 
„nach meiner monistischen Anschauungsweise". Ihm 
ist Religion Entwicklungsstadium menschlicher Geist- 
igkeit. Er sagt: „Ich kann in den Religionen der 
Menschheit nur eine ebenso notwendige als interes- 
sante Entwickelungsstufe erblicken, die durchgematht 
und überwunden werden muß, bevor unser Geschlecht 
in das noch bewunderungswürdigere Mysterium der 
inneren Freiheit oder sagen wir: des biologischen 
Idealismus eintreten kann. Hier erst erblühen aus 
tiefster Einsicht jene höchsten Tugenden des Herzens, 
die wir bisher nur als glückliche ELntfaltungen edler 
Instinkte oder als Produkte sorgsam gepflegter Gottes- 
furcht kennen gelernt hatten." 
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Während Hirth jeder Metaphysik und Teleologie 
(ausgenommen der in der Annahme der biologischen 
Entwickelungskurve ja schließlich auch vorhandenen) 
ablehnend gegenübersteht, ist er doch keineswegs 
arm an religiösem Empfinden.^) Er weiß nur, daß die- 
ses eigene Gefühl dem durch den augenblicklichen 
Standpunkt des genus humanuni bedingten Entwick- 
lungsstadium entspricht. Daß ihm die Konfession als 
etwas Überflüssiges erscheint, die Kirche als etwas im 
Vergleich zum Entwickelungsstadium der Kultur- 
menschheit Atavistisches, ist bei ihm selbstverständlich. 
Hirth wehrt sich einmal in einem Aufsatz „Sind wir 
gottlos und irreligiös ?" gegen den Vorwurf, er sei ein 
Atheist. Und was er schreibt, ist wertvoll für sein 
Porträt, das wir in diesem Buche festlegen wollen: 
„Es ist mir, wie sicherlich vielen Gleichgesinnten, 
schmerzlich, wenn man von uns sagt, wir seien Athe- 
isten und wir haben keine Religion. Wahrlich, den 
Namen Gottes möchte ich so wenig aus unserer Mut- 
tersprache verbannt wissen, wie ich vor Freunden wie 
Feinden als irreligiös gelten möchte. Und zwar wirk- 
lich aus dem wahrhaftigen Grunde, weil ich Gott 
nicht leugne, sondern nur an den Gott nicht glauben 

^S^ «Wege zur Liebe", S. 594, wo er über das schreibt, was der 
Mensch über das Grab hinaus behält. „Alles", sagt er, „ist nun Reli- 
gion, nurReligion, und zwar Religion ohne Konfession. Nirgends 
ist in Wirklichkeit die Konfession nebensächlicher als an der Pforte 
des ewigen Friedens." 
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kann, an den glauben zu müssen mir zugemutet 
wird. Alles was über Menschenkraft geht, ist 
mir „Gott"; ich sehe ihn nicht, ich bin nicht so an- 
maßend ihn zu beschreiben, oder auch nur als ein 
menschenähnliches Wesen zu betrachten und bei allem 
Respekt vor Moses und den Propheten kann ich in 
den Offenbarungen nur menschliche Gesichte von 
subjektiver Färbung erblicken; aber ich leugne Gott 
nicht, weil zum Leugnen ein weit über meine 
Kraft reichendes Wissen gehören würde. Und 
warum soll ich ihn leugnen? Etwa weil ich meinen 
brennenden Idealismus nicht in einer der zwanzig 
oder dreißig Religionen unterbringen kann? Soll ich 
den hunderterlei Pfaffen des Erdenrundes den Gefallen 
tun und leichten Sinns auf mein ewiges Recht auf 
Gott verzichten, nur weil ich nicht nach ihrer 
Pfeife tanzen mag?" 

In einem Brief an die Abiturienten des Gymnasiums 
zu Altenburg schrieb Hirth: „Pflegen Sie die Religion 
des Mitleids und der Dankbarkeit." 
Man möchte wünschen, daß die Millionen von Bet- 
Schwestern und maschinenmäßig Gebete plappernden 
Betbrüdern so ernst, so ehrfürchtig sich mit Gott be- 
schäftigten, wie dieser Heide. Die Welt wäre Gott 
näher. Man hat von ihm behauptet, daß die religiöse 
Frage ihm wenig Sorge mache und daß sein Verhält- 
nis zur Welt des Göttlichen seicht war. Das Erstere 
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ist richtig. Warum sollte er sich Sorgen machen, da 
er volle Klarheit seiner Empfindung hatte ? Daß aber 
sein Verhältnis zum Göttlichen seicht war, ist eine 
unwahre polemische Behauptung derer, die keinem 
Menschenherzen erlauben wollen, zu Gott zu kom- 
men, es sei denn durch die von Menschen gemachte 
Kirche. Diese lürche hat er verachtet, weil er glaubte, 
ihre Verderbtheit, ihre Unwürdigkeit, sich als ein Or- 
gan Gottes zu betrachten, aus der historischen und aus 
der zeitgenössischen Erfahrung kennen gelernt zu 
haben. Ein Organ menschlicher Machtpolitik kann 
nichts mit Gott zu tun haben. Aus dieser Ansicht ent- 
sprang seine Stellungnahme, die wir hier nicht zu kri- 
tisieren, sondern nur als Tatsache zu berichten haben. 
Mit spekulativer Philosophie hat sich der Tatmensch 
Hirth nicht abgegeben. Die Gründe sind aus dem, was 
wir von ihm bereits wissen, ableitbar. Den Pessimis- 
mus Schopenhauers und seiner Gefolgschaft hält er 
für die Schule „pseudophilosophischer Verblödung" 
und „bei allem Respekt vor den wunderbaren Geistes- 
blitzen" dieses griesgrämigen Weiberfeindes ist Hirth 
trotz seiner Alkoholfeindschaft „der Münchener Bier- 
wirt Schottenhammel als Philosoph der Gesundheit 
und Jugendbildner noch heber." 
„Es ist wahrlich vonnöten," fährt er ernst werdend 
fort, „in den Schulen, Hörsälen und Gerichtsstuben, 

i) Hier geht das Temperament Hirths ein wenig mit ihm durch. 
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in den Vereinen und Besserungsanstalten Kurse über 
dieReligion des Herzens aufzunehmen; den jungen 
Leuten es tief einzuprägen, daß es nur eine vernünft- 
ige Philosophie gibt, nämlich die Philosophie der 
Gesundheit und die heilige Achtung vor Leben 
und Ehre der Mitmenschen, daß der Pessimis- 
mus als philosophisch destilliertes Lebens- 
elixier eine Verirrung ist, die der Einzelne für sich 
behalten mag/^ 

Hirth kennt Pessimismus nicht. Das hat seinen Er- 
kenntnissen in politischer Hinsicht vielleicht geschadet, 
seinem Wesen als froher, frischer Mensch jedenfalls ge- 
nützt. Er will Sonne haben, überall Sonne und Licht 
und Freude. 

Dies sein sonnenhaftes Wesen machte ihn zum Lieb- 
hng der Frauen. Und es geht in der Wissenschaft von 
der Frau so wie im Leben des Einzelnen: der, den die 
Frauen lieb haben, wird ein Verteidiger der Frauen, 
ein Frauenlob sein. Alle großen Frauenhasser und wenn 
sie noch so geistreiche und gelehrteGründe dieses Hasses 
haben, haben in Wirklichkeit nur das eine Motiv für 
ihren Haß: daß sie von edlen Frauen nicht geliebt 
wurden. 

Schon Hirths temperamentvolle Verteidigung von 
Christiane Vulpius läßt erkennen, wie er fühlte, und 
da er diese Verteidigung als ein 64Jähriger geschrie- 
ben, so ist sein Gefühl echt gewesen und ist aufge- 
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bautauf der Erfahrung eines ganzen Lebens. Ein Wei- 
ninger ist ihm ein Greuel. Bei jeder Gelegenheit kanzelt 
er Möbius und dessen tolles System vom physiolog- 
ischen Schwachsinn des Weibes ab und nennt sich stolz 
einen Feministen. Er ist Feminist, gerade weil er in 
der Elmpfindimg bis in die letzten Falten seines Her- 
zens ein £:anzer Mann ist. 

Gewiß, ef hat in »inen „Wegen zur Liebe" eine .,, 
amandi geschrieben mit einer Deutüchkeit, die Ovid 
erreicht, er hat Dinge geschrieben, die prüde Seelen ent- 
setzen mögen, er hat eine Auffassung alles Sexuellen, 
die in ihrer Natürlichkeit an das klassische Altertum 
erinnert und in einem von Klöstern und Bigotten be- 
völkerten Lande wie Bayern Stürme der Entrüstung 
hervorrufen mußte. Zugegeben, daß er in manchem 
auch zu weit gegangen ist. Aber seine Motive waren 
durchaus edel. 

Sinnlichkeit gilt ihm „als Bestandteil harmonischer 
Kraftnaturen" berechtigt. Ihr Fehlen oder gar ihre 
Verleugnung erscheinen ihm ebenso pervers wie ihr 
Überwiegen. Wenn ein Teil der Goethegesellschaft 
ihren Heros als über die Menschlichkeiten der Liebe 
erhaben glaubt, so mag das „einer verschobenen Moral 
sympathisch sein," es ist aber falsch. Hirth nennt sich 
und Gleichdenkende mit Stolz „wir modernen Voll- 
menschen" im Gegensatz zu den „pfäffischen Lüst- 
lingen" und „geistlichen Gschaftlhubern" (z. B. der 
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1 905 bekannt gewesene protestantische Hetzer Licen- 
tiat Bohn, der auf dem Kölner Sittlichkeitskongreß 
eiferte) „die sich jedenfalls hüten sollten, öffentlich den 
Mund voll Schmutz zu nehmen und diesen auf das 
deutsche Volk zu entladen." 

Hirth hatte Mut genug, 1903 in Bayern zu sagen: 
„Jesuitische Erziehung und Betnoppelei ist nicht das, 
was sich für gewöhnliche, geschweige denn für höher 
begabte 'Naturen schickt. Alles was Heuchelei und 
Aberglauben befördert, ist unsittlich^ die öffentliche 
Pflege solcher Unsittlichkeitwirdzum Verbrechen.** 
Und sein anderes Kern wort in Fragen der Sittlichkeit: 
„Ist es nicht eine Beleidigung der Güte und Weisheit 
des Schöpfers, daß er die nach seinem Vorbild Ge- 
schaffenen mit den Werkzeugen zur Fortpflanzung 
ausgestattet habe, nur um sie in sündhafte Versuchung 
zu führen? Nicht die Lüge von der Gottwohl- 
gefälligkeit der Fleischesabtötung sei die 
Grundlage unserer sittlichen Scham, sondern 
die Achtung vor denl unerhörten Gottesgeschenk der 
Gesundheit und Fruchtbarkeit, für die wir uns nur 
durch weise Verwaltung würdig und dcmkbar zeigen 
können. Schamlos sind nur die Vergeudimg und die 
Kasteiung, — und unehrlich dazu, weil unsere Kraft 
nicht nur uns selbst, sondern auch der Menschheit ge- 
hört." 
Am wütendsten wurden die Kirchlichen, als sich Hirth 
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auf den Standpunkt Forels stellte, die Liebe als Genuß 
anerkannte, ja sogar den geschlechtlichen Genuß als 
höchsten Ausdruck der Sympathie heilig erachtete und 
eine Trennungslinie zog zwischen der erlaubten Be- 
friedigung des Sexualtriebes und der Zeugung, um 
diese nötigenfalls zu vermeiden, ohne auf jene zu ver- 
zichten. ^) 

Hirth tritt aber andererseits für die Keuschheit der 
Jugend energisch ein. So wenig man kraftvollen, er- 
wachsenen Menschen „das Allermenschlichste aus dem 
Sinn zu eskamotieren" vermag, so selbstverständlich ist 
für den jungen, noch in der körperUchen und geistigen 
Entwickelung begriffenen Menschen „die Bewahrung 
der Keuschheit oberstes Gebot jeder vernünftigen Er- 
ziehung". Aufklärung muß für die psychische Bewaff- 
nung gegen die Verführung zur Stelle sein. Und zwar 
ist die lebende Verführung viel wichtiger und gefähr- 
licher als die bildliche. Die Jugend muß lernen, 
daß derMensch Überseine Begierdenherrschen 
soll. Durch stolze Selbstzucht und L-eibesübungen bil- 
det sich der beste Schutz vor heimlichen Sünden und 
Verirrungen. 

Wir werden im nächsten Abschnitt sehen, mit welch* 
inniger Liebe Hirth sich um das Kind, um die Jugend 

i) Hirth tritt den prüden Anwandlungen von Fr. Th. Vischer in dessen 
„Mode und Cynismus" und in einigen Stellen von „Auch einer^' sehr 
temperamentvoll in einem Aufsatz „Ungoethesche Moralien^* G»Wege 
zur Liebe", S. 383) entgegen. 
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bemüht, wie er die Erziehung der kommenden Gene- 
ration als ein Wichtigstes erkennt. Mit aus diesem 
Grunde ist er gegen den Zeugungszwang der Kirche. 
Ihm kommt es auf die Qualität, nicht auf die Quan- 
tität der Gezeugten an. Daß er nun aber wegen seiner 
freien Auffassung sexueller Probleme, die in ihrem 
innersten Wesen rein und hochstehend war, als ein 
moralisch laxer Mensch von den Klerikalen aufs heft- 
igste angegriffen wurde, kann nicht Wundernehmen. 
Aber es wäre auch ganz falsch, wie das so und so viele 
„Kulturpfahlbürger" getan, anzunehmen, daß seine 
Gedanken vorwiegend um das SexueUe sich bewegten. 
Er schrieb selbst: „Der Mensch besteht, Gottlob, nicht 
blos aus Sexuellem; unser Nervensystem, namentlich 
das eigentliche Denkorgan, weist große und mächtige 
Provinzen auf, die mit der Fortpflanzung und der libido 
nicht das AUermindeste zu tun haben." 
Und Hirth ist gerade in der Liebe MoraUst. Er betritt 
die Gärten der Venus mit reinem Herzen. Er verur- 
teilt die doppelte Moral, die dem Manne alles, der 
Frau nichts verzeiht. Er sieht in der Frau den gleich- 
berechtigten Menschen und verlangt vom Menschen 
die Ausübung des moralischen Richteramts über sich 
selbst. Die Liebe ist ihm nicht Sünde, sie ist ihm das 
süßeste Geschenk des Himmels an die Menschen. Daß 
die Kirche mit Vorliebe in sexuellen Dingen herum 
schnüffelt, erscheint ihm — mit vollstem Recht — 
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als eine Beschmutzung Gottes. „Eäne quellenmäßige, 
vorurteilslose Geschichte der Beschmutzung Gottes^ ^, 
heißt es da einmal in seinen ,„splitternackten Ge- 
danken"^, mußte vor allem Aufschluß über die Irr- 
und Schleichwege geben, auf denen man allmählich 
zur Angst vor dem Nackten d. h. Göttlichen ge- 
kommen ist. Was hat eigentlich die brave Feige ver- 
brochen, d£d3 man ihr schön geformtes, großes Blatt 
zu solchen Schweinereien mißbraucht hat?" 
Hirth steht turmhoch über der Spießermoral seiner 
Zeit, aber er würde sich mit Ekel abwenden von der 
sexuellen Willkür der unseren. Auch in sexuellen 
Dingen leitete ihn sein künstlerisches Empfinden ähn- 
lich wie Goethe, dessen erotische Gedichte niemand 
kennt, da sie selbst in den größten Ausgaben nicht 
enthalten sind. ^) 

Hirth kämpft für das offene Visier in sexuellen An- 
gelegenheiten und hofft, daß durch die Idealisierung 
der menschlichen Sinne auf der einen, durch größere 
Natürlichkeit dem Sexuellen gegenüber auf der an- 
deren Seite eine Veredelung des Liebeslebens erreicht 

i) Zum größten Schmerz derer, die Goethe am Liebsten als Kastraten 
sehen würden, existieren eine ganze Reihe erotischer Gedichte des 
Dichterfürsten. Selbst die große Weimarer Ausgabe enthält nicht alle, 
und große Biographien wie die Von Bielschowsky und Heinemann er- 
wähnen unter vielem anderem das stark erotische „Tagebuch** Goethes 
nicht. Hirth druckt dieses verheimlichte Werk Goethes in seinen 
„Wegen zur Liebe" S.353 ab und bemerkt: „Nur der Unreine wird 
an dieser überaus sinnigen Schilderung Anstoß nehmen." 
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werden kann.,, Ach, deutscher Kulturpfahlbürger/^ ruft 
er aus, „wann wirst du endlich der in dir schlummern- 
den Natürlichkeit die Ehre geben?" 
Hirth traut in diesem Gebiete den Menschen zu viel 
zu — er hat ihnen vielleicht auch in manchen anderen 
Gebieten zuviel zugetraut. Seine Forderungen könnten 
erst in Erfüllung gehen, wenn jeder Mensch einen so 
strengen „Richter der Anständigkeit*^ in seinem Innern 
mit sich herumtrüge, wie ihn Hirth stets mit sich herum 
getragen hat. 

Der wirkliche Frauenfreund — nicht der bemonokelte 
Theatmerstraßenbummler und Schürzenjäger- sieht, 
wie Hirth, das Heilige des Mütterlichen in der Frau. 
Er wird wie Hirth dem kinderlosen Weibe gegenüber- 
stehen: „Geborene Mütter, die es nicht erreichten, wie 
müssen wir sie lieben, achten, verehren." Möchten sich 
doch die Sittlichkeitsbonzen, die das Weib planmäßig 
und systematisch in den Schmutz gezogen haben, die 
das heiligste Glück der Erde zu einem Handwerk des 
Satans gemacht haben und fast allein die Schuld an 
der sexuellen Heuchelei und damit dem Niedergang 
der sexuellen Moral tragen, um irgend welche anderen 
Dinge kümmern, wo sie weniger Schaden stiften können. 
Aber es besteht hiezu keine Aussicht. Und was Hirth 
1905 schrieb, kann auch heute noch als ein Zukunfts- 
programm gelten, von dessen Erfüllung wir meilen- 
weit entfernt sind: „Die Zeiten, wo man die Unter- 
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tanen mit der Androhung himmlischer Strafen auf den 
Wegen der Tugend zu erhalten hofFte^sind vorüber; ge- 
bieterisch tritt uns in den höchsten wie in den unter- 
sten Schichten der menschlichen Gesellschaft das Ge- 
bot der Selbstachtung entgegen — der Reichste wie 
der Ärmste muß lernen, vor sich selber auszuspucken, 
wenn er sich auf einer Schlechtigkeit ertappt; die ge- 
meine, unfreie, verlogene Gesinnung muß er 
empfinden lernen wie eine schmerzliche Wunde 
an seinem besten Selbst. Wir brauchen inner- 
lichen Menschenstolz." 

Diesen Menschenstolz predigte Hirth und durfte pre- 
digen, weil er ihn selbst besaß. Er war oft zu stolz, um 
etwas zu verheimlichen, was er für Recht hielt, was 
die Sittlichkeitszeterer aber verdanunten. Und diesen 
Stolz mischte er mit einer ganz eigentümlichen De- 
mut vor dem Leiden Unglücklicher. Niemand war 
ein besserer Helfer, niemand gab so gern und so 
demütig, daß die Gabe niemals verletzte. Hirth war 
durch diese Eigenschaft seines Gemütes einer jener 
seltenen Mäcene, die ihrer Geberfreudigkeit nicht 
müde wurden. Er wurde unerhört ausgenutzt. Eis gab 
Jahre, wo jeden Tag einer zu ihm kam, dem seine 
augenblickUchen schlechten Verhältnisse diesen nie 
vergebHchen Weg wiesen. Eine reizende Geschichte 
möge hier Platz finden: 
Die Erfahrungen, die Hirth mit denen, die zu ihm 
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kamen, mit der Zeit gemacht hatte, legten ihm nahe, 
wenn es nicht unbedingt notwendig war, nicht allzu 
viel auf einmal zu geben. Und weil die Besuche von 
Unbekannten meist auf eine Bettelei hinausgingen, 
die Bittsteller aber alle möglichen Einleitungen vor- 
brachten, die unnütz Zeit kosteten, so gewöhnte sich 
Hirth daran, das Gespräch sofort durch die Frage : „Nun, 
was wollen Sie?" in medias res zu führen. Eines Tages 
betrat einer, der sich als Künstler bezeichnete und zum 
Zeichen dessen eine gewaltige Löwenmähne schüttelte, 
Hirths Zimmer mit den Worten: „Sind Sie Hirth?" 
und als Hirth bejahte, warf sich der Künstler in die 
Brust und sprach davon, daß er nun also Gelegenheit 
habe, den großen Mann zu sehen, daß er ein glühender 
Verehrer seiner Werke sei und gekommen sei, seiner 
Ehrerbietung Ausdruck zu verleihen. Mit großen Um- 
wegen gelangte der Bittsteller dann auf sein eigenes 
Los: „Ich bin tief unglücklich", sagte er, „und Sie allein 
können mir helfen. Ich bin ein werdender Künstler 
und nur eine Tat von Ihnen kann mich retten." 
Donnerwetter, dachte sich Hirth, das kostet viel Geld, 
und überschlug in seinem Sinn die Summe, die der 
Arme wohl zum „Werden" brauchte. Aber seiner Ge- 
wohnheit entsprechend fragte er auch hier „Was wün- 
schen Sie? Mit was kann ich Ihre Elxistenz retten?" 
„Mit zwei Mark, Herr Doktor" tönte des Werdenden 
pathetische Antwort. 
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„Ich hab's ihm schnell gegeben," fügte Hirth bei, wenn 
er auf diese Geschichte kam. 

Das waren schöne Stunden, wenn Hirth erzählte. Sein 
Witz, sein Temperament, die große Gewandtheit im 
Ausdruck, im Charakterisieren einer Stimmung, eines 
Milieus kamen ihm zu Gute. Und er freute sich, wenn 
man sich über ihn freute. 

Die Initiative war das Vordringlichste seines Wesens. 
Elr wurde dadurch ein Beschützer des Fortschrittes. 
Als die Behörden nicht wagten, das neu erfundene 
Telephon einzuführen, erklärte er sich bereit, sofort 
hundert Abonnenten zu werben und besiegte dajnit 
den hinkenden Amtsschimmel. Überall trat er für das 
Moderne ein. In der Kunst wurde sein Eintreten meiß- 
gebend für Münchens Entwicklung. Auch in politi- 
schen und namentlich soziaden Fragen war seine Ini- 
tiative, die ihn denFortschritt unterstützen ließ, immer 
zur Stelle. Er war ein Feind der Bequemlichkeit in 
diesen und allen Dingen. Wo er Rückständigkeit wit- 
terte, da fuhr er mit Wort und scharfer Feder hinein, 
wo ein alter Wagen auf altem Geleise dahin döste, da 
war er zur Stelle und zeigte neue Wege und klares 
Ziel. Nur gegen einen modernen Wagen, gegen das 
Auto, hatte er einen Widerwillen. Das stank und rat- 
terte ihm zu viel, machte ihm die Pferde scheu und 
verdarb ihm den Genuß seiner Spazierfahrten. Den 
„Sausewahn*' der Chauffeure hätte er am liebsten mit 
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Prügelstrafen kuriert. Er schimpfte über die blind- 
wütigen Autobesitzer, zu denen er auch den bayeri- 
schen Staat „mit seinen scheußlichen Anhänge wagen*' 
rechnet, er flucht über den „Stink und Staub" und be- 
antragt für Verfehlungen der Autler Strafen bis zu 
1 Million Mark, Konfiskation des „Vehikels** und be- 
tont, daß hiebei die höchsten Herrschaften und der 
kaiserlicheAutomobilklubnichtgeschont werdensollen. 
Ja, er kokettiert geradezu mit dem Lynchgericht. Als 
einen Fortschritt konnte ich es in seiner Auto-Beur- 
teilung feststellen, als ich ihn mit zwei schönen Frauen 
und einem Freund im Auto besuchte und ör nicht 
grimmig, sondern hell lachend uns als „autelnden 
Liebeshof" begrüßte. Später wurde er selbst Auto- 
besitzer, fuhr gerne spazieren und machte auch gros- 
sere Autoreisen - immer aber in mäßigem Tempo. 
Der „Sausewahn" den er so oft kritisiert hatte, hat ihn 
selbst nie ergriffen. Seine ursprüngliche Skepsis gegen 
Luftschiffprobleme wurde durch Zeppelins Versuche 
am Bodensee im Juli 1900 besiegt. 
Sein Sinn für den Fortschritt, seine Feindschaft gegen 
nicht mehr Zeitgemäßes ließen ihn — neben seiner 
Verehrung für die Frauen — zu einem Protektor 
und Vorkämpfer der Frauenbewegung werden. Ich 
habe ihn zwar im Verdacht, daß ihm hübsche 
Frauenrechtlerinnen lieber waren als reizlose Blau- 
strümpfe, aber ich habe kein Recht, meinen bösen 
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Verdacht kund zu tun, da mir andere als Analogie- 
Beweise fehlen. 

Zunächst befreit er Mann und Frau von der „ewigen 
Bindung" durch die Ehe* Er tritt nachdrückhch da- 
für ein, daß es vernünftiger und moralischer sei, eine 
Ehe zu scheiden als ohne Liebe, sich gegenseitig zur 
Qual, neben eineuader zu leben. „Wie ich mir den 
idealen Christus denke/^ schreibt er, „so wollte er zwar 
die Seelen unlöslich mit seiner Heilslehre verbinden, 
nicht aber Menschen, die nicht zusammengehören, 
fürZeitUchkeit und Ewigkeit in ein unerträgUches Joch 
zusammenschmieden, oder gar diese unnatürüche Joch- 
gemeinschaft zu einem ,Sakrament^ erheben." Den An- 
spruch der Klerisei, daß durch ihren Segen jede Ehe 
heilig werde, erklärte Hirth aus der grenzenlosen An- 
maßung der Kirche und sagt — wie lange wird es 
währen, bis diese Wahrheit erkannt werden darf — 
im Gegenteil, eine Konvenienzehe wird durch den 
kirchUchen Segen nur noch unheiliger, weil Lüge 
auf Lüge gepfropft wird, und der Geistliche, der wider 
besseres Wissen seinen Segen dazu gibt, macht sich 
zum Mitschuldigen einer Gotteslästerung. 
Mit schärfsten Worten wendet er sich gegen die Geist- 
hchkeit, „die das Weib nach wie vor zur Prostitution 
verurteile und in der Ehe die Notzucht für erlaubt 
halte". Beides erscheint ihm als eine Degradierung 
des Weibes zum Tier: sowohl die wirtschaftHch und 
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sozial bedingte Hingebung außerhalb der Ehe als 
auch die durch Konvention und Gesetz erzwungene 
Hingebung in der Ehe.*) 

Den Schutz der Frau vor den Erniedrigungen, denen 
sie die Kirche aussetzt — die kathoUsche wie die 

* 

protestantische — läßt sich Hirth angelegen sein und 
kommt auf diesem Wege auch auf die Frauenemcin- 
zipation. Wir dürfen nicht vergessen, daß vor kaum 
einem Menschenalter die Frauenrechtlerin allgemein 
in Deutschland als etwas vollendet Verrücktes, zum 
mindesten Komi>ches angesehen wurde. Wir dürfen 
auch nicht vergessen, daß das Frauenwahlrecht ohne 
Revolution niemals in Deutschland gewährt worden 
wäre, und daß seine Unterstützung bei vielen Parteien 
mehr der Hoffnung auf Stimmenzuwachs als der Ein- 
sicht von der Gerechtigkeit der Institution entspreing 
- der sozialistische Gedanke des Frauenstimmrechts 
setzt die volle Gleichberechtigung und die gleiche 
geistige Ausbildung der Frau voraus. Hirths Kämpfe 
für die Frauenrechte waren hart. Hat doch noch 1 904 
derultramontane bayerische Kultusminister V. Wehner 
erklärt, daß von der Errichtung staatlicher Mädchen- 

1) Die auch heute noch nicht beseitigte Ansicht der Kirche, daß jeder 
geschlechtliche Verkehr, der die Zeugung eines Menschen ausschließt, 
sündhaft und gottlos ist, stiftet unsagbares Unglück auf der Welt. 
Hirths „Offener Brief an den gesunden Menschenverstand'* (»»Wege 
zur Liebe", S. 321) hätte auch heute — trotz Revolution — seine volle 
Daseinsberechtigung luid es ist lebhaft zu bedauern, daß so wenig 
solcher Briefe geschrieben werden. 
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gymnasien keine Rede sein könne, upd daß die Mäd- 
chen in großer Zahl sich für humanistische oder Gym- 
nasialstudien überhaupt nicht eignen. Da flammte 
Hirth auf: „Die geistige Niederhaltung der Frauen," 
ruft er, „ist ein eiserner Bestandteil des ungedruckten 
pfäf fischen Programms. — Verdummung ja! Einsper- 
rung in Klöster ja! Einweihung in die politische Ge- 
heimpolizei der Kirche, ja! Aber Befähigung zum 
selbständigen Denken und zur Teilnahme an den 
geistigen Bewegungen der Zeit? Nein! Und warum? 
Weil erfahrungsgemäß die humanistisch gebildete 
Frau, vermöge des ihr innewohnenden, wärmeren 
Idealismus sich viel weniger zu jesuitischer Abtöt- 
ung eignet, als der humanistisch gebildete Mann." 
Den Abgeordneten Kohl, der den Kultusminister mit 
einem „Sehr richtig" unterstützte, nennt Hirth einen 
„Hochwürdigen Gedankenkönig." 
Daß sich Hirth der unehelichen Mütter, die von un- 
serer modernen Gesellschaft mit schamloser Heuchelei 
verurteilt und boykottiert werden, annimmt, ist selbst- 
verständlich. Auch in dieser Frage tritt die Güte seines 
Wesens klar hervor, wenn er zum Endurteil kommt: 
„Die Motive der unehelichen Mutterschaft sind Privat- 
sache, sie können im einzelnen Fall sogar sehr ehren- 
wert und auf den Wunsch zurückzuführen sein, nicht 
steril, nicht ohne Mutterglück und Mutterpflicht 
durchs Leben zu schreiten." 
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Mit eines der großen Motive, die für Hirths Verhalten 
den Frauen gegenüber maßgebend wirkten, war sein 
dankbarer Sinn. In ihm lebte die Dankbarkeit des 
Denkenden gegen die Frauen, zu denen seine Mutter 
gehört. Und so schreibt er in einem Briefe: „Seien 
Sie namentUch dankbar gegen das weibUche Wesen; 
überschätzen Sie es nicht, aber seien Sie gerecht und 
nachsichtig, von seiner Unterschätzung kommt das 
meiste Unheil, und Reichtum in der Liebe nur dann, 
wenn wir in jedem Weibe dankbar ein Bild unserer 
heben Mutter achten. Nur Dankbarkeit macht inner- 
Hch reich! Sie ist die Würze unserer Erinnerungen, 
die uns keine Zukunft rauben kann." ^) 
Hirth hielt den Kampf „unserer Schwestern um Gleich- 
stellung" mit dem sie unterdrückenden Geschlecht 
der Männer, „rein menschlich betrachtet als die schönste 
und interessanteste unter allen höheren Regungen und 
Bewegungen unserer Zeit" und er glaubt, daß das 
20. Jahrhundert „seine Weltsignatur recht eigentUch 
von der Lösung der Frauenfrage erhalten wird." Was 
zu seiner Zeit erreicht wurde, sind nur die Ergebnisse 
eines „Vorpostengefechtes," die eigentUchen „Sperr- 



i) Hirth stellt zwischen diesem Gefühl der Dankbarkeit und dem 
religiösen Empfinden eine imendlich zarte Verbindung her, wenn er 
schreibt: „Ich möchte sagen: Je freier die Weltanschauimg, desto un- 
entbehrlicher wird die Frömmigkeit des Dankes, desto bedeutsamer 
wird sie als Notsparkasse für die, ach so zahlreichen Fehlbeträge bei 
dem Inkasso unserer HofTnungen.^^ 
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forts der Gleichberechtigung^^ waren noch in den 
Händen der Männer. 

Wie oft hat er davon gesprochen: „Die Frau ist kon- 
servativer, normaler, menschlicher, natürlicher als 
der Mann; wo sie schlecht und unmenschhch wird 
— cherchez ThonMne!" In Geduld und Beständigkeit, 
im Ertragen von Schmerzen und im unentwegten 
Hoffen, „überhaupt in der psychischen Entropie" sind 
uns die Frauen überlegen. Beweis: Hirth möchte ein- 
mal die weiberfeindlichen Professoren im Wochen- 
bette sehen — „schwachsinnige Wöchner!" Das wäre 
allerdings ein liebreiches Bild und das professorale 
Wehgeschrei ein prächtiger Beweis. 
Hirth weist ferner nach, daß das männhche Geschlech 
mit dem Verbrechertum stärker belastet ist als das 
weibHche.^) Und „wenn wir die Bosheiten und Nichts- 
würdigkeiten, die seit Erschaffung der Welt yom so-: 
genannten starken gegen das angeblich schwache Ge- 
schlecht ausgeübt worden sind, auf einen Haufen tun 
könnten, so würde ein Berg entstehen, dessen Spitze 
das Firmament berührte. Wir Männer sollen ehrlich 
sein und eingestehen, daß wir uns bisher gegen unsere 
Schwestern sehr unanständig und schäbig aufge- 
führt haben." „Die Geschichte aller Zeiten und Völker 



i) Der Beweis erscheint nicht stichhaltig, da die Beschäftigung des 
Mannes in Konkurrenz und Öffentlichkeit, seine Aufgabe des Erwerbs, 
ihn mehr in Versuchung führt als die Frau. 
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ist, bei Licht besehen, nichts als ein großer Triumph- 
zug des Raubtieres Mann." 

Und nun erhebt sich Hirth zu einer Reinheit der 
Auffassung, die vorbildlich sein darf und gerade in 
unseren Tagen erkannt werden sollte: „Alle wirkUch 
groß angelegten Schlechtigkeiten der Weltge- 
schichte" (worunter Hirth die Vernichtungskriege 
rechnet) und „alle großen Dummheiten und blind- 
wütigen Zerstörungen" (Hexenprozesse, Inquisition, 
Folterkammer, Jesuitismus usw.) stammen von Män- 
nern, wogegen den Frauen die schönere Aufgabe zu- 
gefallen ist, Schmerzen zu lindern, begangenes 
Unrecht wieder gut zu machen." 
Und Hirth mahnt die Frauen zur Anteilnahme an der 
Allgemeinheit, denn am Grade dieser Anteilnahme 
wird das öffentliche Recht der Frau zu messen sein. 
Auch als Naturforscher verwirft Hirth die Ansicht von 
einem prinzipiell anders gearteten Denkvermögen der 
Frau. Bezeichnend für seinen köstlichen Humor ist 
es, wie er die statistischen Versuche, die Inferiorität 
der Frau durch Gehirnwägungen und Messungen zu 
beweisen, ablehnt: „Wozu das alles? In psycholog- 
ischen Dingen ist mit der Statistik der großen Zahlen 
gar nichts auszurichten, sonst wäre es ja viel einfacher, 
die Kandidaten der Medizin und Juristerei zu wiegen, 
statt sie in so peinlicher Weise auszufragen." 
Jawohl, ihr Frauen, ihr hättet Grund gehabt, Georg 
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Hirth einen Kranz auf sein Grab zu legen, einen un- 
verwelklichen! 

Denen aber, die ihn nie verstanden, hat er ein Ge- 
dicht hinterlassen, das sie sich ad notam nehmen 
können: 

Nicht für Alle ist die Liebe, 
Nicht für Jene, die da eifern 
Und mit ihrem Schmutz begeifern 
Göttliche Beglückungstriebe. 

Ihr mit Euren sauren Goschen, 
Kalten Bäuchen, spitzen Zungen, 
Was versteht Ihr von uns Jungen, 
Deren Glühen nie erloschen? 

Hol der Teufel Eure Bräuche, 
Eure lendenlahmen Schwestern, 
Die das Beste frömmelnd lästern, 
O, Ihr jammervollen Schläuche! 
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m.HIRTHS SORGE FÜR DIE 
KOMMENDE GENERATION 

(Praktische Lebensphilosophie) 

„Der Idealist geht zu Grunde, wenn er nicht der Ent- 
täuschung, der Verkennung und der Verleumdung seine 
souveräne Mißachtung entgegensetzt.* 

(Hirth, „Wege zur Liebe", S. 552.) 

Wir wissen schon, daß Hirth keine Neigung für speku- 
lative Philosophie hatte und daß er den Pessimismus 
in jeder Form verachtete und bekämpfte. Seine Welt- 
anschauung stand mit beiden Füßen im praktischen 
Tatmenschentum. Es war ihm nur möglich zu leben 
und zu schaffen, wenn er an eine fortschreitende Ent- 
wickelung der Menschheit glauben konnte. Und an 
diese glaubte er fest und unerschütterlich. Gerade zu 
der Zeit, in der Hirth auf der Höhe seines Schaffens 
sich befand, um die Wende des Jahrhunderts, ver- 
düsterte die Lehre von der erblichen Belastung die 
Gemüter. Lombroso auf der wissenschaftUchen, Ibsen 
und Zola^) auf der literarischen Seite wurden viel ge- 



1) Hirth schreibt über Zola : „Seine ganze Produktion ist fast ausschließ- 
lich dem schändlichen Prinzip der erblichen Belastung gewidmet, die 
sich wie ein Heerwurm durch seine Bände wälzt. Dieser medizinische 
Irrtum ist schon in der Wissenschaft verwerflich, in der Dichtkunst 
ist er etwas geradezu Ertötendes, weil er die Hoffnungslosigkeit auch 
da erzeugt, wo wir eher ein Übermaß von Lebensmut erwarten." 
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lesen, nachgeahmt und es bildeten sich unter Ver- 
wendung Schopenhauerscher und falsch verstandener 
Nietzschescher Gedanken große Kreise, die spekula- 
tiven und biologisch-praktischen Pessimismus priesen, 
sei es in der Form der Lehre von der Entartung oder 
der Lehre von der Lebensvemeinung. 
Da trat Hirth auf und sprach: „Mein Glaube an die 
guten und natürlichen Instinkte der Menschheit ist 
unerschütterlich." Für ihn gibt es nur einen philo- 
sophischen „Weg nach Walhalla" und der Weg heißt 
„Philosophie der Gesundheit, der geistigen Befreiung 
und erbUchen Entlastung." Ebenso wie das Gift einer 
Krankheit sich vererben kann, wie geistige und seel- 
ische Sünden derVäter auf nachfolgende Generationen 
übergehen können, ebenso erzeugt auch die Gesund- 
ung einer Generation Gesundungserscheinungen bei 
den folgenden Generationen. Hier liegt eine gewaltige 
Aufgabe für alle vor. „Es muß sein, alle müssen zu- 
sammenhelfen, um den Entartungsfluch mehrtausend- 
jähriger Kultur und sinnloser Eo-aftverschwendung 
von uns zu nehmen, mag es auch erbitterte Kämpfe 
mit der Denkfaulheit^ dem Aberglauben und Klassen- 
egoismus absetzen." 

Der Endzweck dieser Arbeit ist „der Menscheit zu 
neuer Kraft, zu neuem Saft, zu neuer Gesundheit und 
zu neuem Glück zu verhelfen." Da sind Skrophulose 
und Tuberkulose, Neurose und Hang zur KJrüppel- 

117 



haftigkeit, Bleichsucht und ungesunde Haut, schlechte 
Zähne und schlechte Augen, Neigung zu Erkältungen 
und zur Sepsis als Feinde zu bekämpfen. Die Moral- 
ität ist in gesunden Körpern leichter zu heben als in 
dekadenten und kranken. 

Hirth greift das Übel an der Wurzel. Seine ganze 
Sorge ist das Kind. In ihm ruht die Hoffnung des 
VolkeSjdesganzenMenschengeschlechtes^). Hirth kann, 
weil er ein großer Kinderfreund, ja ein Kindemarr war, 
als Sachverständiger gelten. Denn nur die Liebe zu 
Kindern macht sachverständig für ihre Nöte und für 
ihre hygienischen, sozialen und erzieherischen Bedürf- 
nisse. Hirths Sorge für das Kind beginnt schon vor der 
Geburt des Kindes. Gesunde Eltern, Vermeidung jeg- 
lichen Alkoholgenusses vor der Zeugung, Maßhalten 
in der Zahl der Kinder (hier also schärfster Wider- 
spruch gegen die Forderung der Kirche nach unbe- 
schränkter Zeugung) sind seine ersten Postulate. 
Hirth geht, und uns scheint es mit Recht, so weit zu 
verlangen, daß die Ehefrau strafrechtlichen Schutz 
gegen die Wünsche eines trunkenen Gatten genieße. 
Bahnbrechend war Hirth in seiner Sorge für die Er- 



i) Ich habe mir besondere Mühe gegeBen, aus allen Werken und 
Schriften Hirths das zu sammehi, was zum Kapitel Hirth luid das 
Kind gehört imd konnte dabei — wie fast bei allen anderen Zusam- 
menstellungen seiner Ansichten — feststellen, daß er sich nie wid^r» 
sprechen hat. Mit schärfster Klarheit stand das, was er wollte, vor 
seinem Sinn. 
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nährung der Neugeborenen. Erstellte denSatz auf, 
daß dieMutterbrust unersetzlich seiund schrieb 
hierüber im Jahre 1900 ein Buch ^), das Aufsehen 
erregte und einiges dazu beitrug, daß verständige Müt- 
ter es wieder als ihre höchste Pflicht ansahen, ihre 
Kinder selbst zu stillen. In der Muttermilch ist ein 
spezifischer Lebenssaft für den kleinen Menschen vor- 
handen, der in tierischer Milch nicht vorhanden ist. *) 
Die Milchsterilisierung erschöpft demnach das Problem 
des Ersatzes für Muttermilch nicht, und kann nur als 
ein Mittel bei vollendeter Unfähigkeit der Mutter, ihr 
Kind selbst zu stillen, in Betracht kommen. Hirth ist, 
noch bevor die organische Chemie mit ihren neuesten 
Elntdeckungen auf dem Gebiete des Milchenzyms usw. 
ihm Recht geben konnte, wie er sich äußert 3) ^^aus 
rein energetisch -biologischen Erwägungen zu einer 
radikaleren Ansicht über die essentielle Bedeutung der 
Mutterbrust gekommen". Hauptsächlich begründet 
er seine Forderung nach Muttermilch damit, daß das 



1) „Ideen zu einer En<ju6te über die Unersetzlichkeit der Mutterbrust," 
Verlag G. Hirth, München 1900. Der Aufsatz auch in den „Wegen 
zur Liebe" abgedruckt. 

2) Soxhlet hatte 1893 festgestellt, 1. daß das Kasein der Frauenmilch 
bei der Gerinnimg sich anders verhält, als das der Kuhmilch, 2. daß 
beide Milcharten nicht den gleichen Gehalt von Milchsalzen haben, 
3. daß beide Milcharten sowohl in Bezug auf ihren Gehalt an Nähr- 
stoffen, als auch in Bezug auf das Verhalten der einzelnen Milch- 
bestandteile zu einander verschieden sind. 

3) In einer sehr interessanten Studie „Entropie der Keimsysteme und 
erbliche Entlastung". Verlag G. Hirth, München 1900. 
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Ejnbryo aus lebendem Eiweiße (Biogen) aufgebaut und 
zu einer Zeit geboren wird, in der sein Verdauungs- 
apparat noch nicht auf totes Eiweiß (wie es der Kör- 
per nach einiger Zeit verträgt) geeicht ist. Daher muß 
auch außerhalb des Mutterleibes die Ernährung noch 
eine Zeitlang mit lebendigem Eiweiß in lösUcher Form, 
wie es nur die lebenswarme Muttermilch enthält, er- 
folgen ^). Die Mutterbrust übermittelt dem Kinde 
wahrscheinüch immunisierende Stoffe, jedenfalls aber 
ist sie „nichts anderes als die Fortsetzung der Nabel- 
schnur" und die Mutter gibt „durch diesen neuen 
Kanal dem nun atmenden Embryo dasselbe, nur in 
anderer Form wie vorher : Leben von ihrem Leben/^ 
Hirth glaubt an eine furchtbare Entartung, wenn 
mehrere Generationen nacheinander ohne Mutter- 
milch aufgezogen werden und verlangt deshalb eine 
Enquete. Es graut ihn vor der entsetzlichen Säuglings- 
sterblichkeit und vor der Gleichgültigkeit der Geist- 
hchkeit dieser Erscheinung gegenüber. In den from- 
men Bezirken Südbayerns und Schwabens wird mit 
größtemEifer darnach getrachtet, daß das Neugeborene 
sofort getauft wird, aber ein Arzt wird nicht einmal 
zu lo^/o der an ihrer künsthchen Nahrung („dem 
Verdummungs-Sauerbrei") sterbendenKinder gerufen. 

i) Für biologisch orientierte Leser diene die Bemerkung, daß Hirth 
den Begriif „lebendes Eiweiß" ohne vitalistischen Beigeschmack hat 
prägen wollen, und analog wie „lebendes Gewebe" oder „lebendes 
Blut" aufgefaßt wissen will. 
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Hirth kennt seine Bauern, seine Pfeiffen und seine 
königlich bayerischen Behörden, wenn er ausruft: 
„Handelte es sich nicht um Menschen, sondern unoi 
Rinder und Schafe, so wäre dieser MassensterbUch- 
keit unter dem Nachwuchs längst Einhalt getein. An 
dieser Parallele möge man auch dieldeahtätder agrar^ 
ischen Bestrebungen messen." 

Hirth sieht klar das Heuchlerische unserer Gesetz- 
gebung, das Gedankenlose des Staatsbetriebes. Er ver- 
langt, daß der Staat seine ganze Kraft zur Hebung 
der Generation einsetzt, daß er Prämien für stillende 
Mütter ausschreibt, drakonische Strafgesetze gegen 
den Gebrauch des sauren Schnullers erläßt, Preisauf- 
gaben zur Wiederherstellung atrophierter Milchdrüsen 
stellt, daß Gemeinde und Schule mitwirken. 
„Könnt Ihr Euch den kleinen Heiland anders denn eds 
lieblichstes Brustkind der allerheblichsten Mutter vor- 
stellen ?" 

Hirth erbarmt sich der uneheüchen Kinder, wettert 
gegen die Heuchelei des bürgerhchen Gesetzbuches, 
das zur Erleichterung der Verführer dön Vater mit 
seinem unehehchen Kinde nicht verwandt sein läßt 
und „eine empörende Schonung und Rücksichtnahme 
für die Herren Väter an den Tag legt", er tobt gegen 
den Staat, der die Kostkinder dem Tode in die Arme 
treibt, das Engelmachen direkt unterstützt und die 
ledigen Mütter der Not, dem Elend und der Veracht- 
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ung preisgibt. Eis ist erstaunlich, daß Hirth den plu- 
tokratischen Charakter unserer Gesetze nicht auch 
im Strafgesetzbuch erkannt hat. Ist doch unser Straf- 
gesetzbuch eine Peitsche für den Armen und sehr wenig 
wirksam gegen den Reichen! — 
„Wozu haben wir ein Reichsgesundheitsamt?" fragt 
Hirth. Du Ueber, feuriger Schwärmer! Zwanzig Jahre 
sind über deinen Forderungen vergangen und keine 
ist erfüllt. Der Geistlichkeit kommt es nur auf das 
Taufen an und darauf, deiß durch eine blödsinnige 
Tracht die unsittliche Frauenbrust möglichst verküm- 
mere und daß man lieber die Kinder sterben lasse, 
als daß eine stillende Brust unkeusche Gedanken (die 
in der Regel nur bei schnüffelnden Pfaffen selbst auf- 
tauchen) erwecke. Heuchelei, wo wir hinsehen ! Und 
dem Staat ist es heute wie damals nur um das Vor- 
handensein möglichst zahlreicher Paragraphen zu tun 
und um die segensreiche Ordnung, die er sich durch 
nichtssagende, oder wenn sie etwas sagen, nicht be- 
achtete Statistiken bestätigen läßt. 
Hirths Fürsorge verfolgt das Kind weiter. Anläßlich 
der Hetze gegen Louise von Sachsen, die er nicht 
mitmacht, spricht er vom Recht der Kinder auf ihre 
Mutter, als von einem Recht „von dem bisher kaum 
die Rede war". Man kann sich denken, wie er gegen 
die in frommen Gegenden übliche Bestimmung klei- 
ner Kinder für das Kloster zur Entsühnung elterlicher 
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Verfehlungen wütete. Prinz Max von Sachsen, der 
Jesuit, hatte sich mit Leidenschaft dafür ausgespro- 
chen, daß die kleine Prinzessin Monika ihr Leben im 
Kloster zubringen sollte, um die Sünden ihrer Mutter 
Louise zu sühnen. Er nennt diesen Blödsinn eine mit- 
telalterliche Tortur, einen Faustschlag in das Gesicht 
des deutschen Volkes. 

Von bleibender Bedeutung ist seine Warnung vor zu 
frühem Schulbesuch der Kinder. In einem sehr be- 
achtenswerten, himphysiologischen Aufsatz weist er 
darauf hin, daß das kindliche Gehirn noch Jahre lang 
nach der Geburt in einem sozusagen „rohen" Wachs- 
tum begriffen sei. Die feinsten Strahlungen und Bahn- 
ungen, ebenso wie die feinen Furchungen an der 
Oberfläche der Rinde stellen sich erst zwischen lo und 
50 Jahren nach der Geburt ein. Eine zu frühe Be- 
lastung des Gehirns ruft schwere Schädigungen her- 
vor. Die frühzeitige Schulbelastung ist eine moderne 
Einrichtung, „großgewörden ist die menschliche In- 
telligenz und die Überlegenheit unseres Geschlechtes 
über Natur und Tierwelt sicherlich ohne den frühen 
Schulzwang. Das Denkvermögen der Kinder soll mög- 
lichst lange in Freiheit und Ungebundenheit sich ent- 
wickeln. „Zerstreute" Kinder sind Kinder, deren Ge- 
hirn die nötige Spannkraft noch nicht erlangt hat. 
1895 schrieb das Hirth und 1895 klagt er, daß die Rufe 
nach Schulärzten immernoch vergeblich seien. Wenn 



der Staat zur Schule zwingt, dann hat er auch die 
Pflicht, für die geistige und körperhche Gesundheit der 
Kinder zu sorgen. Und schon bei der Aufnahme in die 
Schule müßte der Arzt jedes einzelne Kind daraufhin 
genau untersuchen, ob es hinreichend entwickelt, ge- 
sund und erbUch geeignet ist, um so frühe schon die 
Beleistung seines Gehirns zu ertragen. 
Heute noch geschieht in dieser Hinsicht nichts. Nur die 
Leistungen des Kindes sind maßgebend für sein Vor- 
rücken, niemals seine gesundheithchen Verhältnisse. — 
Daher die Nervosität, die Kränklichkeit, die Zerbrech- 
hchkeit unserer Kinder. Dciher auch die schädliche 
geistige Frühreife, die zu einseitiger Anregung der 
Phantasie führt. Hirth empfiehlt: „Mögüchst wenig 
Theater, Roman und Lyrik, desto mehr Ermunterung 
zu naturwissenschaftlichen Liebhabereien, überhaupt 
Stärkung des objektivischen Idealismus; Abkühlung 
unreifer Liebeshitze durch Turnen, Schwimmen, Fech- 
ten und gesunden Schlaf." 

Am 1 O.Februar 1901 hielt Hirth an die konstituierende 
Versammlung des Vereins „Kinderschutz" in München 
eine tief und richtig empfundene Rede, die es wert 
wäre, den Eltemvereinigungen der heutigen Zeit ge- 
druckt vorzuliegen. In dieser Rede ist so viel berührt, 
was heute noch in geradezu schamloser Weise ver- 
nachlässigt ist. Gerade heute leiden wir an einer durch 
die entsittlichenden Wirkungen des Krieges verwahr- 
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losten und verrohten Jugend, nicht etwa nur in den 
Volksschulen, sondern in erster Linie in den Mittel- 
schulen. Humanität und Nächstenliebe sind unbe- 
kannte Begriffe geworden, die Verherrlichung des 
Krieges hat alle Vorstellungen von Jugenderziehung 
verwirrt. Haß und Hetzereien werden von den Ka- 
thedern, selbst von ReUgionslehrem gepredigt. Damit 
wird das kindliche Recht auf Glück, für das Hirth so 
warm eintritt, sinnlos zerstört. Pohtik und Verherr- 
lichung des Massenmordes gehören nicht in die Schule. 
Wieweit sind wir davon entfernt! 
Interessant ist Hirths Stellung gegen das Schlagen der 
Kinder. Er begrüßte 1905 die Abschaffung aller kör- 
perlichen Züchtigungen an den preußischen Mittel- 
schulen, aber er verlangt sofort das Gleiche für die 
Volksschüler. „Oder glaubt man wirklich,daß die Kinder 
des Volkes sich bessern, wenn sie gehauen werden?" 
So fragt er und dann setzt er wieder einen seiner eher- 
nen Sätze darauf: „Alkohol und Prügel, Soldatenschin- 
derei und Messerheldentum, Frömmelei und Sitten- 
richterei, Speichelleckerei und Byzantinismus — oh 
deutsches Volk, mit diesem Salz der Erde gewinnst 
du Achtung nicht und sündigest cun eigenen Herde." 
Hirths Stellung ist motiviert in seiner Liebe zum Kinde, 
in seiner tiefgefühlten Auffassung vom Heilainds werte: 
„Lasset die Kindlein zu mir kommen." Wie Hirth die 
Kinder liebte! Da lese man seinen kleinen Zeitungs- 
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artikel „Das lachende Osterhäschen"/) wo er erzählt, 
wie er im Säuglingsheim ein Kerlchen fand, das ihm 
entgegen lachte und sich in sein Herz lachte. „Mein 
erster G edanke war rmitnehmen", schreibt er. „Aber 
durfte ich das, ohne mich dem Verdachte unersättlicher 
Kindergärtnerei auszusetzen? Nein, Schorsch, dieser 
kleine Ludwig mit dem glücklichen Lachen ist für 
kinderlose Leute, die einen Lebenszweck und Ster- 
benshumor brauchen." 

Und sofort schrieb er an „zwei Privatiers". — 
In der Frage der sittlichen Erziehung der Kinder tritt 
Hirth ebenfalls mit Energie und rücksichtsloser Offen- 
heit für den Schutz der Kinder vor Verführung ein. 
Eine solche Verführung sieht er in dem Unfug sexuelle 
Dinge behandelnder Beichtfragen, die er geradezu eine 
Verfolgung und eine Irreführung der Jugend nennt. 
Daß er bei dieser Gelegenheit das ganze System der 
Ohrenbeichte verurteih, das die Gefahr der Demorali- 
sierung der Bevölkerung in sich schließt, wenn es 
nicht in den Händen ganz einwandfreier Persönlich- 
keiten liegt, wird den nicht in Erstaunen setzen, der in 
katholischem Lande lebt. Hier spricht nicht der Kultur- 
kämpfer Hirth, sondern der aufrichtige Kinderfreund.*) 

i) „Wege zur Liebe", S. 269. 

2) Für diejenigen Leser, die die Bedeutung der Ohrenbeichte nicht ken- 
nen, diene folgende Stelle aus einem Artikel Hirths : „Das Vertrauen zum 
unverheirateten Beichtvater geht viel, viel weiter als dasjenige zum Gat- 
ten und zum Arzte; jener darf kühn bis zur Erforschung , sündiger * Ge- 
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Die schlechten Erfahrungen mit Ohrenbeichte und 
geisthchem Einfluß auf Schule, Eltern und Kinder 
lassen in Hirth den Wunsch erstehen, den gegenwärt- 
igen Religions- und Moralunterricht „einer gründ- 
lichen Revision von Seiten der modernen physiolog- 
ischen Psychologie" zu unterziehen. Die Suggestion als 
Zauberrute aller Erziehung wird zwar bestehen bleiben 
müssen, sie wird aber ihren Rückhalt im gesunden 
Menschenverstand, in der naturwissenschaftlichen 
Aufklärung und in der Selbstachtung finden müssen. 
Dazu fordert Hirth eine tief zu Herzen gehende Kunst- 
erziehung, die heute noch selbst in der Mittelschule voll- 
ständig fehlt. Er hat umfangreiche und sehr anregende 
Arbeiten über den Zeichenunterricht verfaßt, ^ ) in denen 
er von der Psyche des Kindes ausgeht und feststellt, 
was dem Kinde zugute kommt, und daß sich die Lehre 
der allmählichen Entwickelung des kindUchen Geistes 
und Willens anzupassen habe. Hiebei erklärt er „den 
jetzt üblichen, geschniegelten und gebügelten Schul- 
ausstellungen, diesen Massengräbern der Natürlichkeit 
und des Talentes" den Krieg. „Solange Schuldirektor 
und Lehrerkollegium keinen Respekt vor der Aufgabe 
des Zeichenlehrers haben, ist alles Andere Komödie". 

danken und Anlagen fortschreiten, er darf sogar nach Sünden fragen, die 
noch garnicht gedacht, geschweige denn begangen wurden, uiid so unter 
Umständen der kommenden Sünde die Wege ebnen, — alles 
unter dem Mantel christlicher Liebe und unfehlbarer Absolution." — 
i) „Ideen über Zeichenunterricht" („Wege zur Kunst," S. 155 ff.)« 
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Ist es das Geschick des zweifeUos genialen Journal- 
isten Hirth, daß er bei der Betrachtung von Tausen- 
den von Dingen, Umständen, Verhältnissen, Vorkomm- 
nissen mit instinktiver Sicherheit den „springenden 
Punkt^^ herausfindet? Wenngleich er dann hie und da 
Lösungen der Probleme gibt, die Widerspruch erwek- 
ken, er erkennt doch stets die Problemstellung, während 
ganze Generationen hindurch Bürokraten, Spießerund 
sonstige Menschen am gleichen Problem achtlos vor- 
beigegangen sind. 

Diese Bedeutung Hirths kann ihm nicht abgestritten 
werden und weil ein scharf Erkennender von jeher 
von der Kirche, der Freundin halbblind machender 
Dämmerungen, wie ein Todfeind gehaßt wurde, 
so verfolgte die Kirche auch Hirth mit ihrem Haß. 
Aber er lachte sich eins und zog seine „souveräne 
Verachtung" aus der Tasche und sehr zum Ärger 
der geistlichen Herren schrieb er 1907 — vergeb- 
lich und noch heute in dem, was es will, wenig 
gefördert : 

„Heute, vierzig Jahre nach der Einführung des all- 
gemeinen Wahlrechts, ist in der Tat die Hauptbeding- 
ung seiner Erträglichkeit noch unerfüllt. Man hat 
ein Menschenalter ungenützt verstreichen lassen; der 
Volksunterricht, namenthch die so wichtige Erziehung 
der jungen Leute vom 14. bis 20. Lebensjahre steht 
noch auf dem alten Fleck, der Landschulmeister ist 
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noch derselbe Büttel des Pfarrers wie früher,die Bauern- 
jungen kommen nach wie vor als ungelenkige Stock- 
fische zur Fahne und müssen erst unter entwürdigen- 
den Schimpfworten zu kaum anstelligen Rekruten 
zurechtgeknufft werden. Wohin wir blicken, Ver- 
nachlässigung der Jugend, die man im Alter der 
größten Suggestibilität unbeaufsichtigten Einflüssen 
der schlimmsten Art überläßt." Das deutsche Volk be- 
steht eben noch inuner aus vormärzlichen Untertanen, 
nicht aus selbstbewußten Menschen. 
Hirth fordert, daß der Staat selbst die Ideahsierung 
der Jugend in die Hand nehme. „Tn jedem Dorf muß 
ein von der Sakristei unabhängiger Volks wart den 
gedrückten Schulmeister ersetzen." 
Welcher Freund deutscher Freiheit vermißt die Er- 
füllung dieser Forderung nicht heute, wo die Revo- 
lution nicht einmal den staatlichen Moralunterricht 
an die Jugend erreicht hat? Noch immer wird der 
Volksschullehrer nicht auf der Universität für sein 
Amt vorgebildet, wie es die Lehrerversammlungen 
von 1848 forderten. 1906 noch verbot der preußische 
Kultusminister Studt, dessen Rückständigkeit aller Be- 
griffe spottete, daß die Zöglinge des Lehrerseminars 
Ibsen, Hauptmann und Sudermann lesen! Wie empört 
sich da Hirth über diesen Unfug, der uns vor ganz 
Europa blamierte! 
Hirth war einer der ersten, der die Jugenderziehung 
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in den Dienst des Vaterlandes stellen wollte. Seine An- 
regungen, die sich etwa mit dem französischen Ge- 
setzesentwurf vom Jahre 1908 deckten, gehen in den 
Anfang der 60 er Jahre zurück, wo er ihn^denHoch- 
mögonden in Preußen unterbreitete". Die deutscheTur- 
nerschaft ist nicht müde geworden, ihn als eine For- 
derung immer wieder aufzustellen. Da aber zu seiner 
Verwirklichung eine Reform des Volksschulwesens 
notwendig gewesen wäre, so hatte er namentlich seit 
1879 keinerlei Aussicht, ernsthaft in Angriff genom- 
men zu werden. Hirth war der sehr richtigen Ansicht, 
daß weder mit einer zwei- oder dreijährigen Dienst- 
zeit, noch mit dem „Blendertum des Einjährig-Frei- 
willigen", noch mit irgend einem militärischen Drill 
das Ideal zu erreichen sei. Nur mit planmäßiger Jugend- 
erziehung für den Dienst des Vaterlandes wäre das 
„deutsche Ideal", daß der Dienstpflichtige als ,Büer* 
zu den Fahnen kommt, zu erreichen. Anstatt dessen 
sieht Hirth die Bauernburschen „verknöchern", die 
städtische Jugend teils „verludern", teils „zu ludbge- 
lehrten Geisteskrüppeln heranwachsen". Hirth will, 
seiner Zeit entsprechend, einen „sicheren militärischen 
Geist" bei der Jugend, den engüscher Sport nicht er- 
setzen kann.^) 



1) über seine Stellung zum Militarismus werden wir später noch Ver- 
schiedenes hören. Hirth hat englisches Wesen stets sehr unterschätzt 
und den militärischen Geist Deutschlands nicht kritisch, sondern mit 
zu großem Optimismus hinsichtlich seiner ethischen Werte beurteilt. 
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Es ist Hirth hiebei aber nicht nur um erhöhte Kriegs- 
tüchtigkeit zu tun, sondern auch, und das in sehr hohem 
Maße, um moralische Hebung der ganzen Lebens- 
führung durch solche Art der Erziehung. Beeinflußt 
und hier einseitig beeinflußt ist er durch seine Ver- 
ehrung der Buren. Er glaubt, daß durch solche Er- 
ziehung es erreicht werden könnte, daß unsere Mütter 
nicht zu erzittern brauchten, wenn es einmal heißen 
würde: „Fünfzehnjährige vor den Feind." Er setzt dem 
zwar „was Gott verhüten möge" voraus; trotzdem 
halten wir die ganze Gedankenreihe für eine Ver- 
irrung unseres lieben Georg Hirth, den hier der Tau- 
mel des deutschen Militarismus gepackt hat. Kinder 
vor den Feind ist und bleibt ein Verbrechen derer, die 
sie schicken und die Frage ethischer Berechtigung zum 
Kriegsdienst ist stets eine Frage vollendeter Mannbar- 
keit, die durch keine Art der Ausbildung ersetzt werden 
kann. Solange als möglich die Idee Krieg dem Kindes- 
herzen fernhalten, erscheint uns der Kultur und der 
Menschlichkeit entsprechender und förderlicher. — 
Auch Georg Hirth war ein Mensch seiner Zeit. Daß 
er es ohne Falsch war, darin liegt die erzieherische 
Kraft seiner PersönUchkeit. 

Güte, Rechtschaffenheit und innere Freiheit sollen die 
ethischen Ergebnisse der Jugenderziehung sein, und 
diese Eigenschaften können nach Meinung Hirths er- 
worben werden. Aber es ist nötig, daß die Jugend das 
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Arbeiten lerne, das harte Arbeiten, und daß sie sittliche 
Mannszucht halte. ^) 

Hirths Schule der deutschen Jugend (wenn wir sein 
Bestreben für Erziehung, Bildung und ethische Hebung 
der Jugend so nennen wollen) verläßt den Jüngling 
nicht im Augenblick der Entlassung aus der Schule 
des Staates. Die praktische Philosophie des Jugend- 
freundes beschäftigt sich noch eingehend mit den 
großen Grundfragen der Lebensführung, mit dem 
menschlichen Glück und der Dreiheit erstrebenswerter 
Gefühle mit denGesundheits-, Schönheits- und Pflicht- 
gefühlen. 

Hirth ist ein Gegner der „energetischen Theorie des 
Glücks" von Wilhelm Ostwald. Er erkennt und em- 
pfindet es an sich selbst, daß der Mensch kein ein- 
faches materielles System ist, keine Maschine; aber 
auch kein Tier, dessen Lust- und Unlustgefühle sich 
zum großen Teil in somatischen Reizen erschöpfen. 
Wie fein Hirth seelisch besaitet war, geht vielleicht 
am besten hervor aus einer Erzählung über das Wesen 
des menschlichen Glückes, die, weit entfernt, eine De- 

i) Hirths wundervolle Briefe an Abiturienten kennt heute kein Abi- 
turient mehr, kein Professor läßt sie in der Oberklasse lesen. Viel- 
leicht veranlassen diese Zeilen den einen oder anderen, den Versuch 
einmal zu machen. Die Briefe sind zu finden in „Wege zur Heimat", 
wo der erste an die Innsbrucker Absolventen gerichtete (S.458) den 
Titel trägt „Selbsterziehung zur Dankbarkeit**, der andere an die Ab- 
solventen des Münchner Wilhelmsgymnasium (S. 443) den Titel 
„Wissenschaftliche Selbsterkenntnis." 
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finition zu geben, doch weit mehr als eine solche gibt 
für den, der mitfühlen kann. 

Ausgehend von der Behauptung, daß der Erinnerungs- 
und Hoffnungsapparat im Menschen neben der Spie- 
gelung der körperlichen Freuden und Schmerzen eine 
gesonderte Welt des menschlichen Glückes und Leides 
bildet, erzählt Hirth : „Nach der Schlacht von Wörth 
hatte ich das Glück, ja ich darf sagen das Glück, 
einem sterbenden Reservisten die kaum vernehmbar 
gelispelten Grüße an Frau und Kinder abzunehmen 
und auf seine Bitte einen Geistlichen zu finden, der 
ihm das Bild des Gekreuzigten zum Kusse reichen 
konnte. 

Er küßte es mit Inbrunst und ich hatte unter heißen 
Tränen das Gefühl, daß ein trotz seiner bejanmaems- 
werten Lage reich Beglückter an die dunkle Pforte 
klopfte, — klopfte mit der Kraft eines sanften Hauches, 
nicht stark genug, um ein welkes Herbstblatt zu wen- 
den. Leisestes Klingen femer Morgenröte.^^ 
Die allergrößten Schmerzen und die allerhöchsten Be- 
glückungen gehören, um mit einem echt Hirthschen 
Ausdruck zu sprechen, „einer zukünftigen Seelen- 
chemie und Geistesphysik an", wir können heute in 
das menschliche Glück mit der „Blendlaterne" der 
Wissenschaft noch nicht hineinleuchten. „Noch be- 
rührt uns das Glück mit den Rosenfingem einer klei- 
nen, ganz kleinen Kinderhand." 
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Der Mensch hat aber, wie die Erfahrung lehrt, die 
Möglichkeit, nicht nur durch Arbeit an der erblichen 
ELntlastung seine Nachkommen, sondern auch sein 
eigenes Einzelleben durch Genügsamkeit und Lebens- 
kunst ,,äuf ein höheres Niveau der Beglückung zu 
heben." Hiebei ist der sittliche Ernst im uralten Sinn 
des Wortes ebenso nötig wie die ehrfurchtsvolle An- 
erkennung der Natur und ihrer Gesetze. 
„Die Kunst des Genießens besteht zu neun Zehnteln 
aus der Energie der Enthaltsamkeit." 
Und doch ist der Tod für Hirth das Ende. „Wenn die 
Leute wüßten, wie tot sie sein werden, wenn sie ge- 
storben sind, dann würden sie ihr Leben weniger durch 
philiströse Rücksichten und Einbildungen verhunzen." 
Mit den Fragen des Lebens nach dem Tode hat sich 
Hirth nicht abgegeben. Dies ist eine der ganz wenigen 
Stellen, in denen er vom Tode spricht. Er stand auf 
der Erde, und sein Streben ging dahin, die Menschen 
für das edle Leben auf dieser Erde zu erziehen, ihr 
ethisches Gebahren, unabhängig von Strafe oder Be- 
lohnung im Jenseits, zu formen und zu heben, indem 
er ihnen zeigte, daß sie durch die Idealisierung ihrer 
Sinne und Triebe (das heißt Veredelung, Bereicher- 
ung und willkürliche Beherrschung ihrer selbst) zu 
menschenwürdigem, edlem Glück gelangen. 
Trotz seiner jahrzehntelangen Beschäftigung mit der 
Kunst als „dem Schönen", trotz seines „Schönheits- 

134 



durstes", seines ungewöhnlichen Gefühls für das Schöne 
ist Hirth kein Aesthet von Weltanschauung geworden. 
Er erkannte deutlich die auch von Theodor Lipps cha- 
rakterisierte Gefahr, die entsteht, wenn die Schön- 
heitsgefühle den Pflichtgefühlen übergeordnet werden. 
Die allzustarke Betonung des persönlichen Wohlbefin- 
dens und Wohllebens gegenüber der werktätigen An- 
teilnahme an den Sorgen undKümmemissen der Neben- 
menschen, der Gesellschaft, des Staates erzeugt Ent- 
artung. 

Hirth geht nun auf physiologischem Wege den „höh- 
eren" Gefühlen nach und erblickt den physiologischen 
Grund in der Gestaltung dieser Gefühle in der Ge- 
sundheit (monistisch aufgefaßt für Geist und Körper) 
des Individuums. Er bewegt sich hier nahe an dör Bahn 
Lombrosos, den er ablehnt, nur im positiven Sinn. 
Denn es ist ziemlich dasselbe, ob ich Verbrechen Krank- 
heit oder Tugend Gesundheit nenne. Es sind zwei Bal- 
ken an der Wage des Begriffs des Normalen. 
Wie Hirth sich das Endergebnis einer sitthchen Ent- 
wickelung vorstellt, das hat er in klassischer Kürze in 
seinem Pfingstgebet niedergelegt ^ : In diesem bittet 
er Gott um Dankbarkeit, Kraft, Freiheit, Liebe, Schön- 
heit des Leibes und der Seele, Jugend und Kritikfähig- 
keit. Aus diesen Eigenschaften bildet sich der Mensch 
mit Goethescher Gesundheit. Dankbarkeit für die imL- 



i) „Wege zur Liebe", Seite 589. 
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erhörte Wohltat des Denkens, mit der Gott den Men- 
schen vor den übrigen Massen der Schöpfung ausge- 
stattet hat. Kraft, um beim Aufstieg zur Weisheit Gottes 
nicht zu erlahmen. Freiheit, um ohne Furcht vor dem 
Zorne Gottes das Gute zu tun und „uns nicht durch 
die Ungnade der großen und kleinen Snobs ängstigen 
zu lassen." Liebe, damit wir nicht müde werden, Un- 
dankbarkeit und Unfreiheit zu hassen und „damit wir 
im Kampfe mit den Unholden aushalten, die uns die 
Wege zu Gott mit Fegefeuer und Stacheidraht ver- 
legen wollen", Schönheit des Leibes und der Seele, da- 
mit gesunde, neue Generationen aus uns hervorgehen, 
(damit wir, die wir selber Übermenschen sein wollten, 
nicht Untermenschen zeugen), Jugend, damit wir keine 
Philister werden und endlich Kritik, den Hauch gött- 
licher Unsterblichkeit und ständige Versuchung, das 
Licht von der Finsternis zu unterscheiden. 
Man kann den Menschen, denen mangeben will, 
nichts Größeres geben als sich selbst und das hat 
Hirth stets getan. Aber Menschen, die das tun — und 
nur die Menschenliebe kann sie zu dieser niemals Dank 
erntenden Gabe treiben — werden viel mehr angehaßt 
und verfolgt als jene Kühlen, die hinter den Eis- 
schränken ihrer gedanklichen Konstruktionen und Sy- 
steme sich decken, denen niemals ihr Herz heißt, sich 
selbst zu geben. 
Und die, die sich selbst geben, können nicht heucheln 
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und weil sie das nicht können, sind sie in allen ird- 
ischen Kämpfen, in denen regelmäßig die Heuchelei 
auf dem Feldhermhügel steht und dirigiert, die Schwä- 
cheren* Hirth hat einmal ganz offen geschrieben: 
„Ich bin zu gesund und zu wenig degeneriert, um zu 
begreifen, daß Augenweide, Ohrenschmaus und Sin- 
nenlust etwas Verwerfliches, die Abtötung unseres 
schönen Fleisches etwas Gottwohlgefälhges, die ver- 
führerischen LiebHchkeiten des anderen Geschlechtes 
etwas Teuflisches und die Befriedigung unserer natür- 
lichen Triebe etwas Unedles sein sollten. I bewaihre, 
dummes Zeug, — krankhafte Ausgeburten schwappe- 
liger Weltschmerzler." 

Eme sonnige Lebensphilosophie predigt Georg Hirth 
und wahrscheinHch deshalb war er nach der Ansicht 
der einen mit dem Leibhaftigen verwandt, nach der 
der anderen nicht kompliziert genug. 
Den ersteren erwidert er: „Wenn einer in vordring- 
licher Weise den Sittenrichter spielt, so darfst du 
hundert gegen eins wetten, daß er leidHch viel Dreck 
am Stecken hat." 

Den anderen aber sagt er: „Mensch, mache deinen 
Buckel steif und hart, damit recht viel Esel hinauf- 
steigen können, ohne selber Schaden zu nehmen und 
ohne Dir wehe zu tun." 
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IV. IM KAMPF FÜR DIE 
FREIHEIT GEGEN DIE LÜGE 



»» 



Herr, gib uns noch immer mehr Freiheit des Denkens 
und des Bekenntnisses, befreie uns in allen Gewissens- 
sachen von der Bevormundung durch denAberglauben, — 
mit der Lüge und der Verleumdung werden wir besser 
ohne Staatsanwälte und Zensoren fertig werden." 

G. Hirth, 1903. 



Heilig war unser Georg Hirth nicht und wollte es 
niemals sein, aber doch erinnert er an den heiligen 
Georg in seinem mutigen Streiten gegen den Drachen 
der Heuchelei und Lüge. Daß dieser Drache zu aller- 
meist ein geistliches Gewand trug, brachte die 2^it 
des Kulturkampfes und seiner Ausklänge mit sich. 
Hirth war es aber nicht um das Gewand, sondern um 
das Wesen dieses Drachen zu tun. 
Ihm war Freiheit Prinzip des Lebens. Er hatte einst 
die Einigung Deutschlands und das deutsche Kaiser- 
reich mit der ganzen Sehnsucht, deren ein deutscher 
Idealist fähig ist, ersehnt als ein Reich der geistigen, 
kulturellen und politischen Freiheit. Sein Erleben die- 
ses Reiches war eine Kette von Enttäuschungen. Und 
trotz alledem hat er die Liebe zum Reich, den Glau- 
ben an die Zukunft des Reiches, die Hoffnung auf 
ein Reich der Freiheit und der Vernunft nie aufge- 
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geben und ist als echter, deutscher Idealist gestorben. ^) 
Wie aber dachte er sich die Freiheit ? 
Die rein äußere Freiheit bedeutet ihm nichts. Sie hat 
nur Sinn „wenn unser Herz rein ist und nicht etwa 
im Geheimen — während der äußere Mensch die rote 
Fahne schwingt— sich vor den Ölgötzen der Selbst- 
sucht und Erfolganbetung erniedrigt." Der Deutsche 
bedarf der Erziehung zur Freiheit, denn er ist in jahr- 
hundertelanger „blöder Selbstknechtung" aufgewach- 
sen, das Philisterium, die Angst vor der Freiheit, be- 
herrscht den Deutschen, die konventionelle Lüge lastet 
auf ihm. Hirth sieht diese Dinge 1 5 Jahre vor der 
deutschen Revolution, und zeigt, vorahnend, woran 
die deutsche Revolution scheitern wird— weil nur der 
„äußere Mensch die rote Fahne schwingt". Nicht an- 
geboren ist den Deutschen ihr sklavischer Sinn, „nur 
unser Denken ist faul und durch falschen Unterricht 
ist unsere Intelligenz in Bezug auf die Freiheit un- 
entwickelt geblieben." 

Freiheit ist Arbeit! Der Rechte höchstes ist 
die Pflicht! Das sind Kemsätze seines Freiheitspro- 
grammes, Sätze, die sich das moderne Deutschland 
recht zu Herzen nehmen sollte. „Äußere Freiheiten, 

1) Und doch stellte er die bange Frage: „Werden auch unsere Kinder 
und Enkel das widerliche Schauspiel einer großen Reaktion erleben? 
Werden auf den Ruinen unserer großen politischen, wissenschaftlichen 
\ind sittlichen Errungenschaften noch einmal Tyrannei und Aber- 
glauben ihre Herrschaft errichten?" 
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die nicht durch unablässige Arbeit aller Volksgenos- 
sen immer aufs neue zum inneren Besitz der Gesamt- 
heit gemacht werden, sind unsichere, ja gefahrliche 
Güter." 

Hirth kann sich Freiheit ohne Hebung des sittlichen 
Standpunktes nicht denken, nur erachtet erGeistUche, 
Staatsanwälte und Polizisten nicht als geeignete Mittel, 
diese sittliche Hebung des Volkes vorzunehmen. Nur 
reformierte Erziehung und ein auf neue Grundlagen ge- 
stellter Moralunterricht vermögen dazu zu heJfen. Die 
Gedankenlosigkeit der Massen muß ausgerottet wer- 
den. Äußere Macht und äußerer Glanz des Reiches 
und aller konfessionelle Eifer in den Schulen hilft 
nicht gegen den Schiffbruch des deutschen Gewissens. 
Mit Bußen und Absolutionen ist das Himmelreich 
nicht zu erwerben, denn sie sind nicht einmal imStande, 
freie Deutsche zu schaffen. Ein staathcher Moralunter- 
richt müßte die Belehrung über den sittlichen und 
staatsbürgerlichen Wert der Freiheit ebenso "wie die 
über die Achtung vor den Interessen der Gesamtheit und 
vor den Staatsgesetzen enthalten und den Bürgern klar 
machen. Aber dann dürfen nicht MiUionen sogenannter 
Gebildeter sich alsStütze vonThron und Altar absondern 
und ihre Privilegien genießen, der Staat darf sich 
nicht ein ganzes Heer von Freiheitsfeinden halten, 
ebensowenig wie dem Proletariat eingeredet werden 
darf, daß die Verstaatlichung allen Eigentums und die 
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vmtschaftliche Gleichmacherei Grundlagen der Frei- 
heit seien. Diese von Hirth 1905 aufgestellten Sätze 
sind in der Revolution recht aktuell geworden und 
bilden heute noch Probleme, um die heiß gestritten 
wird. Man hätte seit 1 905 sie studieren können, wenn 
man sich die Mühe gegeben hätte, Hirth nicht nur 
als gastfreundlichen Menschen auszunützen, als Eigen- 
brödler zu belächeln oder als nicht „Gewappelten** 
nicht vollwertig einzuschätzen. Hirth steht in dieser 
Hinsicht aber nicht allein da. Wer die politische Lite- 
ratur um die Jahrhundertwende liest, wird finden, 
daß die allermeisten Fragen, die mit der deutschen 
Revolution scheinbar „plötzHch" auftauchten, schon 
längst bis in. alle Einzelheiten behandelt waren, so- 
daß das staatswissenschaftliche und poütische Lehr- 
gebäude für den deutschen Freistaat fertig dastand. 
Aber — und dieses Aber gilt für unsere Beamten, bür- 
gerlichen und sozialistischen Politiker in gleichem 
Maße — man wußte herzlich wenig von diesen poli- 
tischen Arbeiten, man stürzte sich in die Praxis von 
1918 ohne jede Kenntnis von den geistigen Vorstudien 
zur deutschen Revolution und man überstürzte sich, 
wie das Ungebildeten so gerne zustößt. 
Hirth sieht die Gefahren freiheitlicher deutscher Ent- 
wickelung, die er mit der Idee des Kaisertums ver- 
einbar hält, in der preußischen Reaktion, verkörpert 
durch die Junker, und in den rheinischen und süd- 
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deutschen Klerikalen, denen er die protestantischen 
Mucker dicht an die Seite stellt. Für Hürth ist ein 
nationaldemokratisches Kaisertum, wie es nach seiner 
Ansicht Kaiser Friedrich gebracht hätte, das Ideal. 
Wir werden später sehen, wie sehr ihn Wilhelm II. 
enttäuschte. 

Hirth hat sein Leben lang für die geistige Freiheit 
gekämpft und hat immer wieder die Erfahrung ma- 
chen müssen, daß dem Deutschen ein „Ölgötze , den 
er anbeten kann, viel lieber ist als Freiheit und aus ihr 
entspringende persönliche Verantwortung. Die Angst 
vor der Verantwortung ist des deutschen Autoritäts- 
dusels traurige Mutter. 

An manchen kleinen Zügen zeigt das der feine und 
aufmerksame Beobachter des öffentlichen Lebens. 
„Man bemüht sich," schreibt er da einmal, „viel zu 
wenig, um den Beamten die veraltete Meinung zu 
nehmen, daß er gewissermaßen der Vorgesetzte des 
Publikums sei, und daß das Publikum um die Ge- 
neigtheit der Beamten wie um einen Akt der Gnade 
und Herablassung petitionieren müsse." 
In dem gewiß vorzüglich ehrlichen und pflichttreuen 
Beamtentum herrschte nicht der Zug warmer Humgui- 
ität noch der freudig -stolzer Verantwortungslust. 
Das hat jeder erfahren, der im Ausland deutsche und 
englische Beamte vergleichen konnte. 
Beschwerden halfen nichts und Hirth weist auf die 



142 



psy chologischenKonsequenzen hin : dasPublikxun haßte 
die Beamten und diejenigen, die persönüch schlechte 
Erfahrungen mit dem Mangel an Herzensbildung 
deutscher Bürokraten gemacht hatten, verzichteten 
auf die nutzlose Beschwerde und wurden — Sozial- 
demokraten. Darunter litt unsere deutsche Beamten- 
schaft, von der vielleicht die Hälfte den Vorwurf nicht 
verdiente, außerordenthch , als die Revolution aus- 
brach. 

Wie ein Seher spricht Hirth 1894 (!): „Jedes Weh, 
das einem noch so einfachen und unansehnlichen 
Staatsbürger von der Seite zugefügt wird, wo er 
eigentlich Schutz und Hilfe erwarten und verlangen 
darf, ist aber auch ein Hanunerschlag an den rocher 
de bronze, in welchem die Krone ihr Fundament er- 
kennt. Es ist wohl nicht richtig, wenn schließlich der 
Herrscher für Alles verantwortlich gemacht wird, was 
in seinem Namen geschieht; aber daß auch er unter 
Vielem zu leiden hat, woran er keine Schuld hat, — 
es sei denn die Schuld der mangelhaften Unterricht- 
img durch freimütige Ratgeber und durch unab- 
hängige Zeitungen — ist eine feststehende Tatsache." 
Gcinz ähnliche Verhältnisse — auf die Hirth oft hin- 
gewiesen hat — lagen im deutschen Heere vor. An- 
statt, daß in der Militärzeit die Freude am Reich, 
am Deutschtum, am Kaisertum geweckt worden wäre, 
wurden in sehr vielen Fällen durch Mangel an Hu- 
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manität die Einberufenen der Sozialdemokratie in die 
Hände getrieben, sodaß die sozialistische Partei ihre 
größte Förderin in der Armee der allgemeinen Wehr-i 
pflicht erblickte. Meist waren es Verärgerungen, 
mangelnder Rechtsschutz, Brutalitäten von unfähigen 
Vorgesetzten, die zersetzende Wirkungen ausübten. 
Und wenn man statistisch nachweisen könnte, was die 
Ursache der Revolutionsfreundlichkeit des deutschen 
Bürgertums 1918 gewesen war, so würde das inter- 
essante Ergebnis herauskommen, daß viel mehr der 
Ärger über schlechte Behandlung seitens der Staats- 
organe (namentlich bei der Militarisierung des Be- 
hördengeistes seit Kriegsbeginn) daran Schuld trug, 
als etwa erwachte eigene Ideen von besserer Zukunft 
Also just das, vor dem Hirth im Jahre 1904 schon 
warnte. 

Hirth dachte seinen Begriff „Freiheit" streng imd folge- 
richtig durch. Das geht aus seiner Behandlung sozialer 
Probleme hervor, mit denen er als ganz junger Mann 
sich schon beschäftigt hatte ^) und denen er bis in die 
letzten Jahre seines Lebens das wärmste Interesse des 
wahren Menschenfreundes entgegen brachte. 
Er trat für die Sozialisierung der Bergwerke ein, 
„deren Bedingungen förmlich nach Staatsbetrieb 
schreien, ebenso wie es keine andere menschUche 
Tätigkeit gibt, wo die Ausbeutung der Arbeiter so 

1) Vgl. Seite 31 dieses Buches (I. Kapitel). 
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dringend der öffentlichen Verhinderung bedarf." Nur 
eine vernünftige Lösung gäbe es hier: Staatsbetrieb 
und Achtstundentag. Am 24. Mai 188g verlangte er 
das in einem von sozialem Geiste erfüllten Aufsatz 
über „Die reichsgesetzUche Regelung der Schichtzeit." 
Schon in den 70 er Jahren hatte er eine umfassende 
Arbeit über die Lösung der sozialen Frage geschrieben, 
in der er durchaus demokratische Forderungen stellt, 
ja sogar eine ganze Reihe von Reformen verlangt, die 
auf dem Programm der Sozialisten standen. Mit jugend- 
lichem Feuer ist diese Arbeit geschrieben, aber der alte 
Hirth stellt fest, daß er an diesem „staatsbürgerUchen 
Programm eines deutschen Idealisten aus der Gründ- 
ungszeit des Reiches" nichts zu ändern habe. Nur stellt 
er mit tiefem Bedauern fest, daß weder der Reichstag, 
noch der Bundesrat, noch der Kaiser irgend etwas Ernst- 
haftes unternommen hätten, um eine moderne 
staatsbürgerliche Ordnung zu schaffen. Hirths 
Ärger über den indolenten Obrigkeitsstaat ging soweit, 
daß er als alter Mann schrieb, er habe manchmal 
einen stillen Neid auf die, die durch ihre patriotisch- 
politischen und wirtschaftlichen Einsichten nicht ab- 
gehalten würden, der sozialdemokratischen Partei 
beizutreten. „So trübe," sagt er, „erscheint mir dann 
und wann die Aussicht auf einen gründlichen Wandel, 
so lendenlahm ist manchmal mein Hoffen auf das 
mächtige Eingreifen einer starken Hand." 
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Eine für seine Ansichten außerordentlich interessante 
Stelle findet sich in seiner Abhandlung ^Die Lebens- 
bedingungen der deutschen Industriesonstund jetzt**, ') 
sie lautet: „Man behalte das Privateigentum als un- 
veräußerliche Grundlage des wirtschaftlichen Lebens 
bei, aber man behandle es wie ein Lehen, das von 
Generation zu Generation dem Staate in Form einer 
ausgiebigen Erbschaftssteuer allmählich wieder an- 
heimfällt; man sorge, daß auf die Dauer Besitz ohne 
neuen Erwerb nicht haltbar sei; man schaffe die 
Fideikommisse aus der Welt; . . . man schaffe alles 
für Reiche und Arme ungleiche Recht ab, wozu u. a. 
auch die Geldstrafen gehören."*) 
Eis ist im Rahmen dieses Buches nicht möglich, näher 
auf sein Programm einzugehen, das noch heute des 
Lehrreichen genug in sich birgt. Seine Bestrebungen 
zum Schutze der Arbeiter gegen die Unternehmer, 
zur Erreichung gleicher Bildungsmöglichkeiten für 
alle, sein Verlangen nach Abschaffung der Privilegien 
sind Forderungen, die die deutsche Revolution noch 
lange nicht erreicht hat. 

Nach ihm kann auf die Dauer nur ein vollkommener 
Kulturstaat der Träger einer höheren Rechtsordnung 
werden und bleiben. Hiezu führt der Wettstreit Gebilde- 



i) „Wege zur Heimat", S.455. Man beachte, daß dieser Artikel 1877 
geschrieben wurde ! 

2) Hier lagen Gedanken zu einer Revision des Strafgesetzbuches nahe, 
die aber Hirth meines Wissens nie formuliert hat. 
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ter mit Gebildeten, nicht aber der Kampf der Klassen. 
Hirth sah den Feind der Kultur in der Herrschaft der 
Kirche. Er übersah vielleicht — in der Freude des 
Erlebenden — die gleich große Gegnerschaft in der 
überwuchernden Zivilisation. Die Macht Roms dünkte 
ihm Deutschlands größte Gefahr. Sie war für ihn das 
Gift, an dem die Freiheit sterben mußte. Und als die 
beiden Mittel, mit denen die Kirche arbeitete, er- 
schienen ihm Lüge und Heuchelei. Wir haben ja 
schon in diesem Buche über seinen Kampf gegen Rom 
gehört. Hier sei nur noch einiges nachgeholt, was 
speziell für seinen Standpunkt als Kämpfer für geistige, 
seelische und künstlerische Freiheit charakteristisch ist. 
Er nennt das Verfahren der Kirche eine Spekulation 
auf die Dummheit der Menschen, „ein unsittliches Ver- 
dimimungsge werbe im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes". Damit ziehe die Kirche die 
Heiligkeit Gottes in den Kot. Seit der Verkündung 
des Unfehlbarkeitsdogmas sind ihm katholisch und 
ultramontan dasselbe. ^ 

Die Lüge und Heuchelei der Kirche bekämpft Hirth 
in allererster Linie auf sittlichem Gebiete. Elr spricht 
von der Sexualherrschaft der Priester, die dabei un- 
fähig sind, geschlechtlich-sittliche Probleme zu lösen. 
In stärkstem Zorn schildert er „Die Friedhöfe der 



i) Er stützt sich hiebe! auf eine Äußerung des Abgeordneten Pichler, 
der von „ultramontaner Religion" sprach. 
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Pastoralmedizin, wo die Millionen und Milliarden un- 
schuldiger Kindlein und verelendeter Mütter schlum- 
mern, die im Laufe der Jahrhunderte dem noioral- 
theologischen Irrwahn und der priesterlichen Sexual- 
herrschaft zum Opfer gefallen sind." Sein Hanuner 
fallt auf die Nuditätenschnüffler, die Denunzianten im 
geistlichen Gewände, die lüsternen Beichtväter als 
Personen, gegen die gesamte Moraltheologie, die ka- 
thohschen Ehegebote und das „ganze pfäffische Pro- 
gramm" als Institutionen. Hirths ganzes poUtisches 
Leben war ein nie rastender Kampf gegen die Ver- 
sklavung der Menschen durch die Lüge der Kirche. 
Er fühlte kräftiger und ehrlicher als andere die system- 
atische Unterjochung der PersönHchkeit, die im 
System der römischen Kirche liegt, er ruft als ein 
unentwegter Heros nach Gewissensfreiheit, nach 
Geistesfreiheit!') Als sein Programm führt er einmal 
aus: 

„Wie der Kriegsmcinn dem Ansturm der Feinde seine 
rücksichtslose Tapferkeit entgegenstellt, so müssen wir 
Friedensmenschen der H e ucheleiin ihren zahlreichen 
poütischen, geschlechtlichen, konfessionellen und büro- 
kratischen Abarten und auf allen Wegen und Stegen 
unsere verachtenden Fußtritte versetzen." Er will eine 
neue furchtlose Sittlichkeit. 



i) Ich konnte über hundert Stellen aus seinen Werken zusammen- 
stellen, in denen er die Heuchelei der Kirche darlegt. 
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Seine Elmpörung richtet sich gegen die heuchlerische 
Behandlung der Frage unehelicher Kinder, der Ehe- 
Scheidungsfrage, der Frage besonderer Elhre, die den 
Blödsinn des Duells ausgelöst hat, der Frage nach der 
„Sittlichkeit" großer Männer. Köstlich wettert er da 
gegen das „Goethepfaffentum" und als ein Lebens- 
weiser sagt er denen, die im Alter prüde werden: „Es 
ist komisch, die alten Konvertiten vom Siege des 
Geistes über das Fleisch reden zu hören. In Wirklich- 
keit ist es die Schwäche des Fleisches, die dem eben- 
falls nicht stärker gewordenen Geist die Tugend recht 
leicht macht. Von Sieg ist hier überall nicht die Rede." 
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V. EIN DEUTSCHES HERZ 

(Hirth und Wilhelm II.) 

Sonderbare Schwärmer, diese gekrönten Herrschaften. 

G. Hirth, 1908. 

Aus Hirths Lebenslauf ^vissen wir, wie heiß sein 
Sehnen nach deutscher Einheit, nach dem Reiche war, 
und wie er bis zum Ende an der Idee des Reiches 
festhielt. Er war ein Idealist, oft ein Schwärmer und 
doch hat er — wie wir sehen werden — klar seine 
Liebe zur Idee des Reiches und des Kaisertums trennen 
können von einer scharfen Kritik der Rückständigkeit 
im Reiche und in Preußen und von einer ebenso 
scharfen — in Zeiten der Majestätsbeleicjigungsprozesse 
geradezu kühnen — Verurteilung der unglückhchen 
Operettenfigur Wilhelms IL 

Hirth war ein ausgesprochen politisches Wesen im 
aristotelischen Sinne und doch war er frei von den 
Beengtheiten eines Parteipoütikers. Ihm war Vater- 
laindsliebe etwas durchaus Selbstverständliches, eine 
Prämisse jeder pohtischen Konsequenz. Der Inbegriff 
aller öffentlichen Betätigung war ihm stetes Denken 
an das Wohl des Ganzen. Und hier hegen die 
Gründe seiner Verurteilung der Sozialdemokratie, 
wenigstens seine reinpohtischen Gründe. Er vermißt 
den nationalen Zug in der Partei und vermutet außer- 
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dem, daß sie sich bald ,,als häßlichste Großmutter der 
scheußlichsten persönlichen Unfreiheit entmausem 
wird." Und doch wieder erkennt er ihr wahres Wesen, 
wenn er als einziges Mittel der bürgerüchen Gesell- 
schaft gegen sie eine „Mixtur aus Freiheit und Ge- 
rechtigkeit" empfiehlt. 

Den Zukunftsstaat der Sozialdemokratie lehnt Hirth 
ab, weil er ihn für eine Utopie hält, weil er dem Pro- 
letariat die Fähigkeit zu herrschen abspricht. Zum 
Herrschen gehört mehr Kultur, mehr Bildung und 
ein größerer Vorrat von Einsicht als dem Proletariat 
zur Verfügung steht. Dann aber auch sieht Hirth den 
Tod der Freiheit voraus in dem mangelhaften Ver- 
ständnis des Proletariats für geistige Arbeit und für 
geistige Arbeiter und in ihrer Absicht, poUtische Mei- 
nungsäußerungen und künstlerischen und literar- 
ischen Geschmack verstaatlichen zu wollen. Dem 
freien Kulturmenschen widerspricht das Dogmatische 
Marxistischer Konstruktionen. 

Auch sein Aphorismus: „Man hat noch nie gehört, daß 
Sozialdemokraten eine gut bürgerliche Küche ver- 
schmäht haben. ¥s kommt alles auf die Zubereitung 
an," macht seinem psychologischen Scharfsinn alle 

i) Wie recht Hirth hatte, beweist die Tatsache, daß in der Münchner 
Kätezeit geplant war, den Expressionismus gewissermaßen als Staats- 
kunst zu befehlen. Die vergewaltigten Münchner Neuesten Nach- 
richten mußten scheußliche Holzschnitte der staatlichen Kunst ihren 
Lesern vorsetzen. 

151 



Ehre. Und doch hätte er noch heber eme sozialistische 
als eine ultramontane Herrschaft erduldet. Bei den 
Ultramontanen war ihm die aprioristische Feindschaft 
gegen alles Deutsche zweifellos gegeben, ebenso wie 
der Haß gegen alle Freiheit. Man muß nur hören, wie 
er über den Index als „ein psychopathologisches Do- 
kument'* loszieht, um zu verstehen, daß er selbst vor 
einer Verstaatlichung der politischen Meinung sich 
noch weniger gefürchtet hätte. ^) Die Lex Heinze und 
der Toleranzantrag des Zentrums zeigten auch lässi- 
geren Beobachtern die römische Gefahr in deutlichem 
Lichte. Hirth schrieb über die „Kgl. bayerische Zen- 
trumspestilenz" und schildert — für einen Historiker 
dieser Zeit wertvoll — auf indirekte Weise unseren 
ganzen Jammer, indem er aufzählt, was Japan nicht 
hat. „Dort gibt es keine Vorzugssittlichkeit des Adels, 
keine Soldatenmißhandlungen, keinen Suff und keinen 
Pfaffen- und Beamtendünkel, keine Konfessionsschule, 
keine Konkordate, kein Zentrum und keine Agrarier, 
keine duftenden Mönchskutten und Nonnenfürzchen, 
keine Heine, Dasbache und Mirbache, keine heiligen 
R öcke und Schnäpse, keinen Weltschmerz und Größen- 
wahn, keine Nuditätenschnüffelei und keine Angst vor 
dem Teufel und der Sinnlichkeit " 



i) Über die Beschränkung geistiger Freiheit schrieb er einmal: „Jeder 
Index der Zensur ist ein Podex der Kultur/' Das haben wir im Kriege 
gemerkt. 
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Den Sozialisten und ültramontanen gegenüber stellt 
er als Progranunsätze des Liberalismus auf: 
„Freiheit der Bewegung, des Bekenntnisses und der 
Arbeit, nur beschränkt durch das Erfordernis der Ge- 
rechtigkeit gegen Alle und durch den Schutz, den ieder 
Einzelne ohne Rücksicht auf Geburts- und Standes- 
vorteile für Leben, Gesundheit und Tätigkeit für sich 
in Anspruch nehmen darf; Freiheit aller Wissenschcift- 
en und Künste, Aufklärung im Sinne der exakten 
Forschung, Femhaltung des Aberglaubens und der 
Verdummung." 

Als Feinde des deutschen Gedankens kennzeichnet der 
freudigeUnitarier alleParticularisten, mit deren einem, 
der außerdem noch stark klerikal war, dem Dr. Sigl,") 
er manchen Strauß ausfocht. Im Jahre 1902 machte 
Karl Lamprechts, des hervorragenden Leipziger Hi- 
storikers Ausspruch in der Wiener Neuen Freien Presse, 
daß der Parlamentarismus ausgespielt habe, viel Auf- 
sehen. Hirth verteidigte die Institution und glaubt, 
daß nicht der Parlamentarismus, sondern die Staaten 
krank seien, und daß die Regierungen andauernd die 
größten Fehler machten. Hirth erwartet sich vom Aus- 
bau des Parlamentarismus sehr viel, namentUch für 
die einheitliche deutsche Auffassung, die er zu seinem 
Leidwesen noch recht wenig vorfinden kann. 

1) Der geistvolle, ungemein witzige Herausgeber des „Bayerischen 
Vaterlandes". 
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Hirth nennt sich selbst einen „Veteranen der deutschen 
Einheitssehnsucht" und folgte dem alten rheinischen 
Spruch: „Und ob es fällt süß oder sauer, du stehst zum 
Reich, kölnischer Bauer." 

Die Klerikalen haben ihn insofern richtig beurteilt, 
als sie ihm seinen Platz auf der linkesten Linken der 
Liberalen gaben, ihn aber politisch nicht zum Frei- 
sinn rechneten. Er hielt sich selbst auch für einen 
Liberalen, unterstützte den liberalen Preßverein und 
schuf in seiner Zeitung ein liberales Blatt, das gegen 
Rom und gegen die Sozialisten Front machte, 'während 
es Reichsdummheiten glimpflicher behandelte. 
Die Frage nach internationalen politischen Zusammen- 
hängen war in der Zeit stark sich entwickelnden deut- 
schen Imperialismus' gegenstandslos. Die internatio- 
nalen Zusammenhänge in Kunst und Wissenschaft 
betont Hirth. Er geht so weit, einzugestehen, daß „die 
veredelnde Strenge und Keuschheit in der Darstellung 
des Menschen als ,Ebenbild^ Gottes ims zuerst von den 
Kulturvölkern des Südens gelehrt ward und daß wir 
in dem Adel der monumentalen Menschenauffassung 
ebenso wie in der Öffentlichkeit der Kunstpflege noch 
heute von den Romanen übertroffen werden." Er will 
keine Schutz- und Trutzzölle in der Kunst, „denn das 
Göttliche der Kunst gehört der gesamten Menschheit." 
Daß auch das Göttlichste, nämlich der ganze MensCÄ 
der Gesamtmenschheit angehören sollte, das zu denken 
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kann man von einem in solcher Zeit im Kampf um 
die Nation und ihre Wertung Stehenden nicht ver- 
langen. Umso bedeutsamer ist es, wie dieser Mann 
^,dem das alte Herz im Takt mit jedem deutschen 
Regimente marschiert", der „den Mangel eines soliden 
poUtischen Patriotismus für eine Art von geistigem 
Defekt hält" doch nicht nationalistisch ist. 
Er weist den Antisemitismus weit von sich ab, er hält 
Goethe, Heine, Schopenhauer, Nietzsche deshalb für 
,Deutscheste*, weil er ihnen „für ihr Denken in deut- 
scher Sprache, für die Bereicherung unserer heiligen 
Muttersprache ewigen Dank" schuldet. Ihm ist sein 
Deutschland Alles.*) Er geht soweit, andere Völker — 
namentlich die Engländer — zu unterschätzen, aber er 
bleibt bei alledem liebenswürdig und ist kein Freund 
alldeutscher Hausknechtsmanieren in Bezug auf äußere 
Politik. Ihn schmerzt der Deutschenhaß, den er im 
Auslande feststellen zu können glaubt. Er meint die 
zahllosen gegen unsere geistigen Errungenschaften 
w^ie gegen den Machtbestand unseres Volkes gerich- 
teten Bosheiten einer internationalen Geisteskrankheit 
zuschreiben zu müssen, „in deren Ätiologie der Neid 
die Hauptrolle spielt". Er nennt die „Times" nicht 
ganz mit Unrecht „die weifisch-französische Hure" und 



1 ) Seine wertvollen Studien über die Vlamen, für deren Rechte er sich 
sehr einsetzt („Wege zur Kunst", S. 243), hätten im Weltkriege gut ver- 
wendet werden können. Aber wer kannte noch Georg Hirths Werke? — 
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läßt sie an einem Veitstanz des Deutschenhasses leiden. 
Er betont vielleicht zu wenig, daß uns das Ausland 
absichtlich und unabsichtlich mit den alldeutschen 
Schreiern verwechselt hat, die uns den Haß der ganzen 
Welt, den Ruf des Größenwahnsinns und den wilder 
Eroberungsgier eingetragen haben. 
Bei den Slawen befindet er sich in einem Dilenuna. 
Er Hebte ihre „geistige Beweglichkeit, ihr Aufbrausen 
und Schäumen in künstlerischen Träumen, sogar ihren 
Leichtsinn", aber ihr instinktiver Haß gegen das Deut- 
sche macht ihn stutzig. Von der Mutter her Franzose, 
kann er Frankreich nur heben und doch wettert er 
gegen den verrückten Chauvinismus der Franzosen. 
Er schickt sich an, sie zu bedauern, weil sie es soweit 
treiben, daß sie von uns aufs Neue Prügel bekommen 
müssen. England hält er für unseren größten Feind. 
Der Engländer leide am „Seeräuber-Größen Wahnsinn", 
sei pathologisch, weil er seine Räubereien als ideale 
Rechtmäßigkeiten anerkannt und sich selbst als Wohl- 
täter der Menschheit gefeiert wissen wolle. Mächtige 
enghscheKreise hätten nur dasProgramm, unsereFlotte 
zu vernichten. Hirth rechnet mit unserem Sieg über 
Engleind und Frankreich schon im Jahre 1905. Eünige 
Jahre später aber glaubt er, daß ein deutsch-englischer 
Krieg einfach gegen den common sense verstoße. 
Äußere Politik war nicht Hirths Sache. Er faßt da zu 
viel mit der Stimmung des Augenblicks zu, er ver- 
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gißt, während er den Haß der Welt sieht, zu sehen^ 
daß in einem Kriege dieser Haß der Welt zu einem 
Bündnis der Welt werden mußte, und daß es daher 
unsere Aufgabe war, durch selbst Opfer bringende 
enge Anlehnung an Elngland oder Rußland die Elx- 
plosion zu verhindern.^) 

Die Fehler der deutschen äußeren PoUtik zu erkennen, 
war bei dem System, die Öffentlichkeit im Unklaren 
zu lassen oder geradezu zu belügen, vor und im Kriege 
für einen nicht amtlich mit äußerer Poütik sich Be- 
schäftigenden sehr schwer. 

Trotzdem und trotz seines raschen Begeistertseins übt 
Hirth bei den verschiedensten Gelegenheiten herbe 
Kritik an deutscher PoHtik, von der er sehr mit Recht 
sagt, „daß es ihr an vornehmer Ruhe, an Gleich- 
gewicht, an wahrhaft großen Weltgesichtspunkten 
fehle." „Durch ewige Zollstänkereien und Attentate 
auf das ABC der Kultur machen wir uns verhaßt, 
und es geschieht uns ganz recht, wenn in einer un- 
seligen Stunde auch diejenigen uns verlassen, deren 
Wohlwollen und Freundschaft wir uns bei einigem 
vernünftigen Stangehalten hätten sichern können." 
Der schwierige Kampf, den der begeisterte Hirth mit 

i) So etwas schwebte Hirth vor, als Kaiser Friedrich lebte. Von ihm 
erwartete er Freundschaft mit England, während der „englische Patriot- 
ismus" des unklaren Wilhelm II. ihn anwidert. 

2) Die entscheidende Frage der Option zwischen England und Kuß- 
land berührt er gar nicht. 



dem kritischen Hirth so oft auszufechten hatte, zeigt 
sich recht deutlich bei der deutschen Chinaexpedition, 
Eis freut ihn von Herzen, daß die zivilisierten Staaten 
der Welt den Deutschen und dem deutschen Kaiser 
den Oberbefehl in einem internationalen Feldzug an- 
vertraut hatten. So etwas wäre in Hirths Jugend als 
Traum nicht möglich gewesen. Aber — sobald die Be- 
geisterung über die historischeEntwickelung deutscher 
Wertung sich ausgetobt hatte — kommt der kritische 
Hirth an die Reihe. Die Werbungen von Freiwilligen 
ist nicht entsprechend^ wenn wir so etwas unterneh- 
men, brauchen wir eine Kolonialarmee, die Armee der 
allgemeinen Wehrpflicht sei nur für die Vertei- 
digung des Vaterlandes vorhanden. In der Behandlung 
Chinas sind furchtbare Fehler gemacht worden, ein 
Kenner der chinesischen Volksseele ist nie befragt wor- 
den. Das Verhalten in China entsprach nicht den For- 
derungen der Kultur. 

Und so ging es Hirth mit manchem Anderen. Freude 
über steigendes Ansehen, größer werdende Macht; dann 
aber sofort Einsicht in die Gefährlichkeit kaiserlichen 
Säbelrasselns. „Wie kann man nur einen Industrie- 
staat allererster Klasse," ruft Hirth aus, „fortwährend 
mit Gott und aller Welt verfeinden?" Er überschätzt 
den ewig nur spielerischen Bülow, überschätzt ihn, weil 
seine Hoffnung sich an irgend etwas klammem muß 
und will. 
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.Und er kann mit seinem He^ze^ voll Menschenliebe, 
voll Deutschlandliebe und voll feindtrotzender Männ- 
lichkeit die entscheidenden Fragen modemer PoUtik: 
Ethos oder Kannibalismus, Krieg oder Völkerver- 
söhnung, nicht bis zu Elnde durchdenken. Er ist 
kein Chauvinist, „Geld ist ja für alle nationaUstischen 
Kapitaldummheiten wie Heu vorhanden," sagt er mit 
Bezug auf das revanchelustige Frankreich und über 
Krieg oder Frieden hat er eine Ansicht, die ihn fast 
zum ideellen Pacifisten macht, wenn er sich äußert: 
„Die Notw^endigkeit des Krieges behaupten, heißt den 
Schröpfkopf und Aderlaß der alten Medizin auf die 
Völkerwohlfahrt übertragen . . . Ich bitte den heiligen 
Moltke um Verzeihung — aber den Krieg als Re- 
generator derMenschheit hinstellen, kommt mir gerade 
so unsinnig vor, als wenn Columbus sein berühmtes Ei 
gleich gegessen hätte, anstatt es vorher auf den Kopf 
zu stellen." 

Schon als ganz junger Mann stellt er 1866 eine be- 
zeichnende Überlegung an. In seinem ersten und ein- 
zigen Gefecht (bei Langensalza) fragt er sich in der 
Schützenlinie, während des feindlichen Feuers: „Wirst 
du auf einen schießen, wenn er dich nicht selbst be- 
droht? Vielleicht hat er Frau und Kinder zu Haus, 
und dann, was hat er dir getein?" Wo wären die Kriege, 
wenn alle so dächten! 
Aber dieStimme derMenschlichkeit wird in seinemHer- 
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zen dann unterdrückt, wenn er sieht, daß andere scharf 
die Konsequenzen aus den Vordersätzen der Human- 
ität ziehen. Er bekämpft Rosa Mayreder und Bertha 
von Suttner, weil diese den Verzicht auf den Waffen- 
dienst und auf die allgemeine Wehrpflicht predigten. 
Hirth glaubt, daß damit ein wichtiger Rest primi- 
tiver Männlichkeit und zugleich die hohe Schule des 
männlichen Idealismus geopfert werde und vergleicht 
— mit zweifellosem Unrecht — diesen Verlust mit 
einem Verlust der Mutterschaft bei der Frau. Er steckt 
eben im Gewände seiner 2Leit und während er in fast 
allen sonstigen Fragen über seine Zeit hinausgewachsen 
ist, ist es ihm in dieser Frage — in der die Eindrücke 
der historischen Entwickelung Deutschlands ja fast 
alle blendeten — nicht möglich gewesen, seine Zeit 
zu überwinden. So faßt er den Ideedismus Tolstois 
nicht da, wo er allein gefsißt werden muß, als eine 
Anticipatio von Kulturzuständen der Zukunft, über 
deren preiktische Verwertbarkeit in der Gegenw^urt 
die Meinungen selbstverständlich geteilt sein können, 
sondern erkennt diesen Idealismus gar nicht, weil er 
ihn eben mit den Augen des Deutschen aus der Blut- 
und Eisenzeit Bismarcks sieht und nicht anders sehen 
kann. Er spricht von dem „unverantwortlichen Greis" 
„von Duchoborzentimi" usw., sieht auch nicht den 
IdeaUsmus der vielverspotteten Bertha von Suttner, 
sondern wittert in ihrem Tun Bestrebungen, die „ganz 
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direkt gegen das deutsche Reich gerichtet sind." ,Er 
hält die starke Kriegsbereitschaft Deutschlands fiir 
eine Schutzwehr gegen den Krieg und übersieht dabei 
etwas zu sehr, daß das Wettrüsten eine der größten 
Ursachen des Weltkrieges war. Abgeschreckt von dem 
„uferlos Internationalen" derer, die „die bedingungs- 
lose Friedensforderung" aufstellten, hält er den Ge- 
danken an Weltfrieden für eine Utopie. Das ist er- 
staunüch bei einem Manne, der, auf dem Boden der 
Entwickelungslehre stehend, in fast allen Dingen Zu- 
kunftsmöglichkeiten und zukünftige Wege weist 
und diese, obwohl sie sich auch nicht sofort verwirk- 
lichen lassen, doch ninunermehr als Utopien bezeichnet. 
Es ist ganz besonders interessant und vom kulturge- 
schichtlichen Standpunkt aus symptomatisch für das 
Deutschlcind Wilhelms IL, daß seine Gütigsten und 
Besten sich nicht von den imponierenden Einflüssen 
des Militarismus frei machen konnten und den Be- 
griff der Ehre einer Nation an ihre stete Bereitschaft, 
durch Kriege die Welt zu überziehen, knüpften. Und 
dabei hat sich Hirth von der Forderung des Kjrieges 
der Einzelperson, also des Duells, das ja von seinen 
Anhängern auch als ein nicht zu entbehrender Teil 
primitiver Männlichkeit betrachtet und gepflegt wird, 
voUkommenlosgesagt. „Das Duell," schreibt er, „scheint 
nur zur Belustigung der weibhchen Corona gemacht 
zu sein, wie der Hahnenkampf und dergleichen, wobei 
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die Sympathien nicht einmal auf Seiten des Heraus- 
fordernden zu sein pflegen/^ „Wenn sich kein 

anständiger Kerl mehr fände, der den blutigen Austrag 
durch seine Beihilfe unterstützt, dann wäre es mit dem 
Duellunfug bald zu Ende /^ .... „Man kann sagen, das 
Duell sei eigentlich eine Einrichtung zu Gunsten 

der Beleidiger, der Raufbolde." Hirth nennt es 

einen „feierlich vorbereiteten Gegenseitigkeitsmord", 
„eine eminent unchristliche Sache." Er geißelt die un- 
erhörte Heuchelei, die darin hegt, daß das Duell einer- 
seits reichsstrafgesetzlich verboten, andererseits von 
Staat und Gesellschaft sanktioniert ist. Erstaunlicher- 
weise erwähnt er nicht, daß in der deutschen Armee 
Duellzwang herrschte, insofeme als jeder, der das 
Duell verweigerte, mit Schimpf und Schande entlassen 
wurde. Dieser Zwang zu dem Verbotenen hat die Sitten 
in der Armee nicht gebessert — auf diese Primitivität 
der Männlichkeit muß ein Kulturvolk verzichten, eben- 
so wie auf den Kultus des Krieges. 
Hirth rührte nur mit sehr vorsichtigen Fingern die- 
jenigen Organisationen an, die ihm zur Verkörper- 
ung der Reichsidee notwendig erschienen. 
Und doch veranlassten ihn die Zustände in der Armee 
und der immer mehr zu Tage tretende Cäsarenwahn- 
sinn W^ilhelms II. zu schärfster Opposition. Wie inner- 
lich weh ihm das getan hat, der mit seinem ganzen 
warmen deutschen Schwärmerherzen an der Armee 

162 



und der Kaiseridee hing, vermag nur der zu ermessen, 
der Hirth persönlich kannte. Und wenn Hirth, die 
verkörperte Reichstreue, als im engsten Kreise von 
Wilhehn II. die Rede war, auf den Tisch schlug und : 
„der Hcinswurst" knurrte, dann war das mehr Ver- 
urteilung, als tausend Speichellecker wieder gut ma- 
chen konnten. 

Ihm schlug der „Herzbengel", wenn er eine Regi- 
mentsmusik hörte! Wie schmerzten ihn da die nicht 
auszurottenden Soldatenmißhandlungen. Er fordert, 
daß sie, da Mißachtung gegebener Befehle vorUegt, 
als schwerste, spezifisch -militärische Subordinations- 
vergehen behandelt werden. Er beklagt bitter die 
Schonung, die mißhandelnde Vorgesetzte von Seiten 
der Militärgerichte erfgihren und schreibt schon 1905 
sehr ahnungsvoll (denn [ die Mißhandlungen und 
schlechten Behandlungen der Mannschaften im Kriege 
waren eine mächtige Förderung der Revolution und 
die eigentlichen „Erdolcher der Front"): „die deutsche 
Militärverwaltung scheint keine Ahnung von der 
schrecklichen Schädigung zuhaben, welche durch 
diese Mißhandlungsskandale dem Reichsgedanken und 
dem guten Glauben an die Monarchie zugefügt 
wird, und wie aller Patriotismus der Ideahsten unter 
der Wucht dieser Skandale zu eitel Sand verrieben 
und den Bestrebungen der Staatspessimisten Vorschub 
geleistet wird." Und er spricht zum Offizierskorps den 
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Satz, der viel zu wenig zur Richtschnur des Handehis 
gemacht worden ist (in Bayern allerdings immer noch 
mehr als in Preußen): 

„Tuet mehr Psychologie und Erziehungskunst in 
Euren Beutel." 

Aber Hirth sieht, wie er da vergebüch kämpft und 
spricht: „Es wird lange dauern, bis man die Maschi- 
nerie der militärischen Disziplin mit dem Geiste der 
Humanität und Wissenschaft unserer Zeit erfüllt ha- 
ben wird — von dem Geiste des Christentums, mit dem 
man sich gewohnheitsmäßig brüstet, gar nicht zu 
reden." 

Er hoffte, durch Jugendausbildung in der besten Zeit 
der „beruflichen Reflexionsübung," der Ausbildung 
in der Armee so vorarbeiten zu können, daß es nicht 
notwendig wäre „den verwahrlosten Mann unter Knüf- 
fen und Püffen" zur BewegHchkeit zu bringen und 
meint prophetisch: „Es wird eine Zeit kommen, 
wo unseren Nachkommen die heutige Militärausbild- 
ung als ein mittelalterliches Folterinstitut erscheinen 
wird." 
Und ein der Spitze dieses Instituts stand ein Mann des 

i) Einmal kommt Hirth nahe an den Gedanken hin, daß auch in der 
Armee der allgemeinen Wehrpflicht, so wie sie in Deutschland war, d. h. 
in einer Armee der Fürsten, ein Stück Landsknechtstum Hege, eine Tat- 
sache, die sich bei Baltikumern und sonstigen Stoßtrupps der deutschen 
Reaktion deutlich bewies. Er vergleicht Hausknecht und Landsknecht 
und sagt, daß bei den letzteren trotz des Mäntelchens der Ritterlich- 
keit der Satz gilt: „Weß Brot ich esse, deß Feind ich fresse." 
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Mittelalters — ein Mann, an dessen verschrobener 
Romantik, an dessen Torheiten unser wundervolles 
Land, unser braves Volk verdarb und zu Grunde ging 
— Wilhelm der Redende. 

Hirth beobachtet ihn genau, ist ihm anfänglich, wie 
es ihm alle waren, von Herzen zugetan, hoffte auf 
ihn, glaubte an ihn und wurde von Jahr zu Jahr mehr 
enttäuscht, so daß er schheßlich ihn von Herzen ver- 
achtete. Dieser traurige Weg eines deutschen Herzens 
ist hunderttausendfach gegangen worden, hundert- 
tausendfach ist die Liebe zum Träger der deutschen 
Kaiseridee gestorben, lange ehe diese Liebe der Ge- 
waltprobe der Revolution ausgesetzt wurde. Und weil 
die Liebe schon gestorben war — einfache Menschen 
köimen nicht Ideen lieben, sondern bedürfen der ver- 
körpernden Persönlichkeiten — ? als die Revolution 
ausbrach, darum brach mit der Achtung vordem feige 
fliehenden Monarchen auch die Achtung vor der Idee 
des Kaisertums in Hunderttausenden der Besten zu- 
sammen. 

Hirth war eine Natur, die, meilenweit vom Stand- 
punkt eines Höflings entfernt, doch Sinn für die „Maje- 
stät" hatte. Er Hebte auch das Romantische, aber nur 
da, wo ein romantischer König ein wirklicher Kunst- 



i) Vergl. die Geschicklichkeit der Kirche, jede Idee mit einem Träger 
— dem dann leichtfaßliche persönliche Verehrung zu Teil werden 
kann — zu versehen. 
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verständiger war. König Ludwig II. wurde von weni- 
gen Menschen so verstanden und so verehrt, wie von 
Hirth, obwohl, oder besser gesagt, weil diese Ver- 
ehrung mit Knopflochschmerzen und mit Busennadel- 
wünschen nichts zu tun hatte. War es die Freund- 
schaft Ludwigs mit Bismarck, oder die von Hirth 
vielleicht in zu rosigem Licht gesehene Reichsbegeist- 
erung des Bayernkönigs, oder war es die Größe der 
königlichen Einsamkeit, die Hirth menschlich ge- 
waltig ergriff, oder war es endlich Ludwigs Stellung 
zur Kunst und gegen Rom, die den liberaden Vetera- 
nen und Kunstbegeisterten zu dem Märchenkönig — 
an dessen tragischen Tod das Volk nicht glaubte — 
hinzog? „Ich verehre in dem merkwürdigsten aller 
Könige einen großen Kämpfer," schreibt Hirth in ei- 
nem seiner schönsten Aufsätze ^) „der als unerfahrener 
Jüngling und ohne erziehliche Beeinflussung aus ei- 
gener, fast übermenschlicher Kraft sich zum 
Schützer deutschester Hochkunst aufgeschwun- 
gen und aus eigener Eingebung und Einsicht 
den Kampf mit dem Drachen des Jesuitismus 
aufgenommen hat. Er war der erste, gekrönte Kunst- 
mäcen, dessen Erglühen einer großen lebenden, 
werdenden Kunst, dessen Heroenkultus einem 
schwer ringenden, vom Bildungsphilisterium nicht 
verstandenen, ja verwöhnten Künstler galt; und seit 

i) „Wege zur Freiheit", S. 306 — 525. 
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Josef IL von Osterreich hat auch kein anderer deut- 
scher Fürst so viel Einsieht für die Romgefahr an 
den Tag gelegt." 

In dieser Hinsicht hält Hirth Ludwig IL sogar Bismarck 
überlegen. Wir wissen ja, wie sehr Hirth für Bismarck 
schwärmte und wie nur dessen Schutzzollpolitik und 
Mangel an demokratischem Empfinden ihn kränkten. 
Und nun Wilhelm IL ? Der Kaiser ist für das Volk da 
und nicht das Volk für den Kaiser, meint Hirth 1895, 
nachdem ihm schon bei Bismarcks Entlassung die 
Zomesröte über das Gesicht gefahren war. 
Noch erblickt er mit dem Volke im Kaiser, den er 
immer noch überschätzt, „die ideale Verkörperung 
der G röße des deutschen Volkes," aber trotzdem schreibt 
er schon: „dieses Volk will nicht beherrscht, sondern 
nur geliebt sein." Volk und Kaiser einig, der Kaiser 
ein Volkskaiser, Naumannsche Träimie, Unmöglich- 
keit der Reaktion für alle 2Leiten. „Wir wollen arbeiten 
und schaffen auf allen Gebieten der Kultur in gegen- 
seitiger Achtung und Liebe; wir wollen gern Steuer 
zahlen und den Waffendienst auf uns nehmen, wir 
wollen uns willig den Gesetzen fügen und Alles re- 
spektieren, was respektiert zu werden ein Recht hat 
— aber sonst wollen wir nicht über die Achsel an- 
gesehen, wollen frei sein." 



1) Hirth sprach damals von dem „schmerzlichen Schauspiel der Bis- 
marckabsägung**. 
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Noch hat er „zur hohen InteUigenz" des Kaisers Ver- 
trauen, daß „Majestät" das emsieht, noch ist Wilhehn 
„der ritterliche Kaiser," „der Enkel des großen Wil- 
helm," „der Sohn des unvergeßlichen Friedrich." Noch 
schwingt und klingt es im Herzen Georg Hirths von 
Erinnerungen heißer Jugendsehnsucht nach dem 
Reich, noch übertönt die Glocke der Erfüllung all' 
das Häßliche, Zerstörende dieses Hofes und dieses 
Operettenhaften Kaisers. Und als Wilhelm sich „rom- 
frei" erwies, da erblindete das Auge des Romhassers 
1899 so, daß er dem deutschen Volk gratulieren zu 
müssen glaubt, „wenn es tausend Jahre lauter Kaiser 
gehabt hätte, wie unseren Wilhelm, lauter romfreie 
Kaiser, denen Deutschland über alles gegangen wäre." 
Er verlangt von jedem Deutschen „einen logischen 
Patriotismus als vornehmsten Bestandteil der allge- 
meinen Bildung." Aber er erkennt sehr bald, daß 
Kritik einer der wertvollsten Bestandteile des Patrio- 
tismus ist. Wilhelm hat es denen am allerschwersten 
gemacht, die den Wahlspruch: „Allewege deutsch und 
gut kaiserlich" in die Tat umsetzen wollten. Seine ver- 
giftete, dekadente Umgebung, die ganze Eulenburgerei 
dieses Hofstaates, das unfähige, intrigante, den Kaiser 
mehr und mehr in den Größenwahnsinn treibende 
Schranzentum der Hof generale, Hofkünstler, Hof- 
gelehrten und Lakaien aller Art nahmen dem deut- 
schen Volk einen Illusionsschleier nach dem anderen 
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von den Augen. Hirth klammert sich an die Kaiser- 
idee mit rührender Treue. Er sagt es sich selbst, daß 
der Kaiser „als höchster Vertreter des deutschen Na- 
mens geachtet sein muß. Verstehst du mich : sein muß ^ 
dies ist ein kategorischer Imperativ." Er ruft es nicht 
nur dem Leser, sondern seinem eigenen, in höchster 
Not zitternden Herzen zu. 

Aber das zwanzigste Jahrhundert brachte zu viel des 
Schauerlichen kaiserlicher Alleswisserei und Spielerei 
mit dem Schicksed eines ganzen Volkes. Da seufzt der 
treue Kaiserliche: „Das ist eben das Fatale, daß jedem 
unserer nationalen Freudenbecher einige Tropfen kai- 
serlichen Wermuts beigemischt sind." 
1905 spricht es Hirth deutüch aus: Der Kaiser „ist so 
schwer zu verstehen, weniger wegen seiner Plötz- 
lichkeiten an sich, denn gerade das Überraschende 
tut Einem wohl, wenn es „angenehm" ist, als vielmehr 
wegen der Unklarheiten der Voraussetzungen 
und Ziele, und weil wir mit unserem naiven Ver- 
stand nicht begreifen, daß ein Mann mit so strammen, 
autokratischen Allüren und manchmal fast feudalen 
Vorurteilen uns in Angelegenheiten der Freiheit und 
des Patriotismus ,über^ sein soll." Mit feinstem Ver- 
ständnis erkennt es Hirth, daß „die schier erdrückende 
Last nationaler Sympathien", die dem Kaiser als di- 
rektem Erben der Zeit der Einigungskämpfe und der 
jubelnden Gründung des deutschen Reiches zuteil wird, 
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nur von einem im tiefsten Herzensgrunde 
bescheidenen Mann ohne Störung seines 
geistigen Gleichgewichtes ertragen werden 
konnte. Und dieser Mensch mußte bescheiden sein 
nicht nur vor Gott, sondern auch vor den Menschen. 
Aber gerade diese größte Eigenschaft der Majestät hatte 
der Kaiser nicht und darum verlor er sein geistiges 
Gleichgewicht und mit ihm Krone und Reich. 
Auch die unselige, pathologisch zu bewertende Ro- 
mantik des Kaisers — bei vollendeter künstlerischer Ge- 
schmacklosigkeit — erkennt Hirth mit wachsendem 
Entsetzen. „Moderne Ziele," sagt er, und wer gäbe ihm 
nicht recht, „sind mit dem Festhalten an mittelalter- 
Hchen Anschauungen und Allüren unvereinbar." Und 
nun führt Hirth das Sündenregister des Kedsers auf 
— es war erst 1906! — : Niederhaltung der Volks- 
schule, Geringschätzung des ländlichen Lehrerstandes, 
unentwegte brutale Begünstigung des Großgrund- 
besitzes, der Fideikommisse und der toten Hand, die 
Nobilitierung des Großkapitals, die Errichtung immer 
neuer Schranken zwischen Offiziersehre und bürger- 
licher Ehre, die Vergötterung der Uniformierten und 
Gewappelten, die Bevorzugung der Corpsstudenten, 
das Duzen von Arbeitern und geringen Leuten,') die 
Steigerung des Konfession alismus, die unausgesetzten 



1) Der Kaiser tat das auch mit hochgestellten Offizieren, nicht zu 
großier Freude des denkenden Teils dieser Offiziere. 
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Einpfehlungen von Gott, Kirche und Geistlichkeit, die 
höchst persönhchen Verherrlichungen mihtärischer 
und kirchlicher Äußerlichkeit usw. „Das sind lauter 
feudale Dinge, die sich mit modernem Optimismus 
nicht vertragen," sagt Hirth. Das waren lauter Propa- 
gandataten, um das System Wilhelms in den Augen 
der Intellektuellen reif für die Sichel zu machen. Der 
„Heiligenschein" des Kaisers machte Hirth stutzig, das 
Verlangen nach bedingungslosem Optimismus war 
selbst dem unentwegten, aber eben nicht unkritischen 
Optimisten verdächtig. „Der Optimismus muß be- 
rechenbar sein." 

Und immer noch spricht Hirth dem Kaiser „moderne 
Großzügigkeit und Freihändigkeit" nicht ab. Aber die 
„Ideale" des Kaisers scheinen ihm „aus der Rumpel- 
kammer des Mittelalters" geholt und scheinen ihm „in 
einer sehr unzeitgemäßen, ultramontanen Mystik^^ 
wurzelnd. Auch die Plötzüchkeiten beängstigen ihn 
jetzt, da sie nicht mehr „angenehm" sind. Das Fröm- 
melnde des Kaisers tadelt er schon gelegentlich des 
Papstbesuches 1905, während des Krieges hat es ihn 
angewidert. 

Mit tiefem Schmerz, aber mit dem Bewußtsein, daß es 
gerecht war, stellt er das Scherbengericht fest, das der 
Reichstag 1908 über den Kaiser abhielt. Er hofft auf 
keine Besserung der Verhältnisse, „denn selbst wenn 
Wilhelm IL angesichts des Zusammenbruchs, den sein 
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auf Glanz und Pflanz, auf Beflitterung und Beritterung 
gestelltes „System" erfahren hat, „Änderungen seines 
Auftretens vornehmen sollte . ..." so ist es schließ- 
Hch doch nur eine Maske, die abgelegt wird, das wahre 
Gesicht wird nach wie vor keinen Zug aufweisen, der 
auf tiefes Mitgefühl für die Kultumot der breiten 
Volksmassen und gründlichen Abscheu gegen die Un- 
freiheiten, die Ungerechtigkeiten und die zahllosen 
Vorurteile schließen ließe." ^) 

Wie wurmt es den echten und ehrlichen Patrioten 
Hirth, als „ein engüscher Parlamentsbericht, w^enn 
vom deutschen Kaiser die Rede ist, ,Gelächter^ ver- 
zeichnet." Hirths Hoffnungen auf Bülow, den er über- 
schätzt, erfüllten sich naturgemäß nicht. 
Als dann noch Liebenberger Sexualprobleme in den 
Vordergrund rückten, als Moltke zum Generaladju- 
tanten befördert wurde, da wird Hirth streng und ist 
ganz dafür, daß der Skandal vor aller Offenthchkeit 
verhandelt wird. Nur durch breiteste Publizität könne 
das Gewissen der Nation gegenüber einer drohenden 
Gefahr aufgerüttelt werden. 

Daß der Kunstkenner Hirth durch das Banausentum 
Wilhelms verletzt wurde, braucht kaum erwähnt zu 
werden. Die groteskeGeschmacklosigkeitdiesesHohen- 



i) Die damaligen Schriften Hirths bestätigen die Ansicht vieler, daß 
es 1908 an der Zeit gewesen wäre, den Kaiser abzusetzen. Aber wer 
hätte das vermocht? 
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zollem, die Berlin verunstaltete und das sarkastische 
Gelächter aller künstlerischen Kreise der Welt her- 
vorrief, machte Hirth geradezu nervös. „Die willkür- 
hche, ledigHch persönücher Laune und Unwissenheit 
entspringende Stellungnahme" des Kaisers „gerade 
gegen die Pfadfinder, die Genialsten und Talentvollsten 
zugunsten der Nachtreter und Buckelmacher, wirkt 
direkt volksfeindlich — Embryonenmord im Heiüg 
tum der Kunst." 

Die größten Künstler wurden vom Kaiser „geschnit- 
ten" '), unbedeutende Menschen aber, die hinreichend 
sich beliebt machen konnten, waren die künstlerischen 
Größen Wilhelms II. Ähnlich war es auch in der Musik 
wo beispielsweise Gura,der Meister der Löweballaden, 
gezwungen wurde, vor dem Kaiser irgend welchen 
lütsch zu singen, in der dramatischen Kunst, wo nur 
die Verherrüchung der HohenzoUern bewertet wurde, 
im Roman, in der Lyrik, kurz in Allem. Der kaiser- 
liche Geschmack war auf Kitsch gerichtet — die Kunst 
mochte betteln gehen! 

Da findet Hirth, der die feine, taktvolle Art wirkücher 
Kunstförderung von Bayerns Regenten Luitpold ge- 
wohnt war, schärfste Worte, so scharf als es vor der Zeit 
der Revolution nur immer mögüch war. Die ganze 



i) Vergleiche die unerhörten Vorkommnisse in Wiesbaden 1907, unter 
denen Künstler wie Fritz Erler, Alezander Salzmann und Ferdinand 
Spiegel litten. „Wege zur Heimat", S. 502 ff. 

173 



Lebenskunst des Kaisers nennt er einen großen Irrtum 
und charakterisiert dessenTätigkeit mit 2000 omaligem 
Uniformwechsel im Jahre. 

„Wir haben das sichere Bewußtsein," sagt der kaiser- 
liche Republikaner, „daß wir keine Untertanen mehr 
sind, und daß sich ein Kaiser, der sich von dieser mittel- 
alterlichen Vorstellung des Gottesgnadentums nicht be- 
freien kann, uns niemals verstehen wird im Leben, 

ja selbst im Heeres- und Waffendienst wollen wir von 
dem Rittertum mit seinen Scheuklappen und Schein- 
kappen nichts wissen! Gar nichts mehr." — 
So dachte Georg Hirth, aber so dachte leider das deutsche 
Bürgertum nicht. Und deshalb trägt es sein wohl- 
gerüttelt Maß von Schuld an dem Zusammenbruch. 
Es war auch nicht ganz richtig, was Hirth von sich 
und einem kleinen Kreis Aufrechter, auf die Masse 
schließend, schrieb : „Einer der schönsten Züge dieser 
neuen vielverlästerten Zeit ist die verhältnismäßig 
große Unabhängigkeit der Künstler und Schriftsteller 
von den Höfen. Das höfische Interesse ist willkommen, 
wenn es die Freiheit ehrt, aber man rechnet nicht mehr 
damit." 

Das sind Irrtümer des Idealisten, deren sich viele in 
Hirths Schriften finden, derentwegen man aber erst 
recht diesen Ideahsten, der ihnen erlegen ist, Heb- 
haben muß. 
Bei so viel Enttäuschungen ist Hirths begeisterte An- 
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hängerschaft an das Reich ethisch doppelt anerken- 
nenswert. Nur einmal schreit er auf: ,,Was nützt uns 
das Reich, wenn es die Ideale des deutschen Volkes 
nicht hochhält." Hirth kämpft gegen den bayerischen 
Partikularismus und das nicht nur, weil dieser von der 
Kirche propagiert wurde, sondern aus ReichsHebe ohne 
innerpoHtischen Hintergedanken. Er weist darauf hin, 
daß Bayern schon 1871 anders hätte verfahren sollen. 
Nicht Reservatrechte, die etwas Trennendes an sich 
haben, sondern weitestgehende Beteiügung an der 
Reichsregierung hätte es sich ausbedingen sollen. Mit 
Recht nennt er die Bayern die deutschesten Deutschen, 
wegen des althochdeutschen Gemütes, das noch in 
ihnen lebt, mit Recht bezeichnet er unseren damaUgen 
Beamten- und Richterstand als vorbildHch, mit Recht 
preist er den Prinz-Regenten Luitpold als einen 
Fürsten mit reifstem Verständnis für die Bedürfnisse 
der modernen Zeit und trotzdem Hirth unitarisch ist, 
erkennt er ganz klar die Gefahren einer Verpreußung 
Deutschlands, sieht er die ganze Rückständigkeit, un- 
berechtigte Arroganz und die Unfreiheit des Preußens 
der Hohenzollern. „Republikanische Ideen", 
sagt er, „sind es, die den Kitt des Kaisertums 
ausmachen, und deren grundsätzHche und fortge- 
setzte Verachtung Bestand wie Ansehen unseres deut- 
schen Reiches erschüttern würde." 
Und den Preußen, die stets Preußen meinen, wenn 
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sie Deutschland sagen, gibt er es in einem Vierzeiler: 

„Ihr mahnt uns Süddeutsche, 

daß wir nicht soUen vergessen. 
Was Preußen für Deutschland getan, 

bevor es besessen 
Germaniens Mantel und Szepter 

und ragende Krone. 
Jenun, diese Sächelchen sind ja 

doch auch gar nicht ohne!" 

Preußen hat „seine kaiserlich deutsche Schuldigkeit** 
seit iS/onicht getan. Preußen mußte auf dem Wege 
der Freiheit vorangehen, denn „ein freiheitliches 
Preußen, ich meine ein Preußen, in welchem von oben 
her freiheitlicher Wind weht, hat das Erwachen der 
Eifersucht und des Selbsterhaltungstriebes in allen 
anderen deutschen Monarchien (vielleicht sogar in 
Österreich!) zur Folge, da ein Zurückbleiben hinter 
Preußen in freiheitüchen Dingen sofort das unitarische 
Zünglein an der Wage des gebildeten Volksgeistes in 
Bewegung setzt." 

Nun war aber sehr zum Unheil Deutschlands das 
Gegenteil in Preußen der Fall und „die ganze Reichs- 
verdrossenheit," die nach dem Weltkrieg dem Reiche 
so schwere Stunden bereitete, „ist ganz direkt durch 
Rückständigkeiten der preußischen Regierung her- 
vorgerufen worden." 
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Wie wertvoll sind diese Hirthschen Kritiken, Zweifel, 
Ahnungen und Hofihungen fOr die Beurteilung der 
deutschen politischen Krämpfe nach dem Weltkrieg. 
Hirth hat die Keime gesehen, aus denen die Saat 
emporwuchs. 

Und darin hegt — ob man seinen Uberalen Stand- 
punkt billigt oder nicht — seine Bedeutung als 
Politiker. 



i) Es ist ganz unmöglich, diese Bedeutung erschöpfend darzustellen, 
ohne sehr ins Breite zu gehen. Ich habe absichtlich nur seine Stellung- 
nahme zu den Problemen angeführt, die noch heute und wohl noch 
für lange im Vordergrund deutscher Sorgen und deutscher Hoff- 
nungen stehen. 
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VI. DER VETERAN DER FEDER 

„In unserem Zeitalter der Publizität stellen die Idealisten 
in der Presse die Anfühler, Anreger und Schlüsselbewahrer 
des fortschreitenden Volksgeistes dar ; sie sind die Energien, 
die immerfort Gärung erzeugenden Fermente, welche den 
Kückfall in die Erstarrung unmöglich machen. Gewisse 
kleine Bosheiten, welche durch die törichte Verachtung 
ihres Berufes seitens der Gewappelten venirsacht sind, 
muß man ihnen als menschliche Schwäche zu Gute halten.** 

Georg Hirth. 



Wir kennen ihn nun schon, unsem Georg Hirth, wie 
er politisch und sozial, zum Teil auch schon, wie er 
künstlerisch denkt und empfindet und woUen nun 
noch anfügen, daß er einer der — nicht allzuhäu- 
figen — JournaUsten war, die stets so geschrieben 
haben, wie sie gedacht und empfunden haben. Manche 
— auch von Hirth haben es die Karrenschieber ge- 
sagt — halten es für unpraktisch (sie sagen unprak- 
tisch und meinen dumm), aber die Ethik des Jour- 
nalismus, die leider noch nicht geschrieben ist, ver- 
langt das oder besser gesagt, es steht zu hoffen, daß 
sie es einst verlangen wird. 

Um zu schreiben, was man sich denkt, gehört Mut. 
Die sogenannte „Zivilcourage", die den Deutschen 
fehlen soll, ist dazu nötig. Denn eigene Gedanken, 
wirklich eigene, wirken immer neuartig, immer auf- 
regend, immer Widerstand hervorrufend, sind nicht 
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bequem, meist nicht gefiällig und bringen Gegner von 
allen Seiten auf den Plan. Da heißt es den Nacken 
steif halten, wissen was man will und fest dastehn. 
Das konnte Hirth seit seiner Jugend. 
Er war der geborene Journalist. Er vermochte das, 
was er selbst vom Joumaüsten verlangte : „Jedes per- 
sönliche Erlebnis, jede klare Elrkenntnis anderen mit 
Geschmack und Geschick zu vermitteln." Aber er faßt 
den Beruf des Journalisten noch viel tiefer, er gibt 
ihm seine ethische Grundlage, wenn er sagt: „Wir 
Künstler, Dichter imd Schriftsteller wollen Saaten des 
Wohlwollens ausstreuen für unsere individuelle Art, 
die Schönheiten des Lebens und der Gotteswelt zu 
sehen und zu begreifen; wir streben in künstlerischem 
Smne nach Freiheit und Wahrheit, nach mnerer Be- 
friedigung und nach Beglückung unserer Mitmenschen 
und dabei ergibt sich naturgemäß eine große Viel- 
gestaltigkeit subjektiver Auffassungen." 
Warum Hirth schrieb, das erzählt er uns besser als 
ein anderer, der über ihn erzählen könnte: 
„Warum ich überhaupt Bücher schreibe, da ich doch 
nichts dabei verdiene und mich von der gewöhnüchen 
Autoreneitelkeit frei weiß? Denn wirklich, es ist mir 
ganz gleichgültig, was das große Publikum und 
die sogenannten Kritiker von mir denken und sagen 
— je weniger, desto besser! Am liebsten wäre es mir, 
ich könnte als namenloser, aber ewig leistungsfähiger 
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Athlet und Papa einer sich unausgesetzt vermehrenden 
Familie auf Heines glückseligen Inseln dahinleben. 
Nein, meine publizistischen Leidenschaften entspringen 
dem Bedürfnis,denen,die davon profitieren wollen, 
etwas von meiner angeborenen Lebenslust und 
Gesundheit mitzuteilen. Wie diese Gaben selber von 
meinen beiden Eltern stammen, so konunt von ihnen 
auch jenes Bedürfnis der Mitteilsamkeit, des Altruis- 
mus. Wodurch ich es eigentlich verdient habe, daß 
ich gegen Abend mit den Hühnern schlafen gehen 
mag und jeden neuen Tag mit dem Frohmut des un- 
geschwächten Gockels begrüße — das weiß Gott, ich 
verstehe es nicht! Und noch weniger verstehe ich es, 
warum ich dann mich freudig plage, die nächtens ab- 
geklärten Gedanken zu Papier zu bringen, anstatt — 
was meine Mittel mir erlauben würden — zum Früh- 
schoppen zu gehen usw., das alles geschieht instinktiv, 
triebartig, darum ist es gar nicht mein Verdienst, und 
ich weiß mir nicht anders zu helfen, als durch un- 
begrenzte Dankbarkeit gegen meine Erzeuger und 
gegen Gott, unter welchem hehren Namen ich alles 
verstehe, was ich nicht begreife; mit Dankbarkeit 
aber auch gegen meine Mitmenschen und die hohen 
Behörden, welche mir ein relativ ruhiges und beschau- 
liches Dasein gönnen, anstatt mich zu foltern, als Hexe 
zu verbrennen oder nach Sibirien zu schicken." 
Diese Mitteilsamkeit und jener Trieb zur Publizistik 
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loderte schon im Knaben. Eline ^ast überschwenglich 
vibrierende Menschenüebe" nennt Hirth die Empfind- 
ung, die, von der Mutter geerbt, ihn seit der Kind- 
heit erfüllte. Seine Sorge für seine Geschwister, später 
für seine Kinder aus zwei Ehen, endhch für alle, die 
ihn um HUfe baten, beweist, daß das keine leeren 
Phrasen waren, die er da über sich selbst drechselte. 
Er ist auch als Joumahst stets der Gütige gewesen, 
wenngleich ihn Heuchelei und Lüge, Gemeinheit und 
Böswilligkeit gewaltig in Harnisch bringen konnten. 
Da schritt er selbst mit „Elefantentritten", die er solchen 
Erscheinungen gegenüber verlangte, einher. 
Ein kleiner Ausspruch ist noch charakteristisch für 
seine Aufgabe vom JoumaUstenberuf: „Eis gibt auf 
der Welt nichts Uninteressantes". Das ist so bezeich- 
nend für ihn! Darum hatte er auch die höchste Acht- 
ung vor dem tüchtigen Reporter, den er „Die Seele 
der Zeitung" nannte imd machte selbst Reporterdienst, 
als er schon längst reicher Besitzer der „Münchner 
Neuesten Nachrichten" war. Er fuhr einst ins Theater 
zu einer sehr interessanten Vorstellung. Da kam er 
an einem Menschenauflauf vorbei und erfuhr, daß ein 
Droschkengaul durch eine schmale Kanalöffhung, wie 
sie auf die Sträßendämme münden, in die Tiefe ge- 
rutscht sei. Unser Georg Hirth steigt aus, läßt Theater 
Theater sein, instruiert sich genau über den Vorfall, 
macht seine Notizen und bringt den Lokalbericht — 
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glänzend geschrieben — selbst auf die Redaktion! *) 
Hirth ist der richtigeAufklärungsschriftsteUer gewesen. 
Wo etwas nicht in Ordnung war, wo dem Schwachen 
Unrecht geschah, wo eine Wahrheit unterdrückt wurde, 
eine Lüge sich breit machte, da njiarschierte der ^Soldat 
der Feder" auf, nahm Stellung und tat seine Pflicht. 
Man hat im feindlichen Lager oft über die Seichtheit 
des liberalen Journalismus gezetert, aber Hirth scheint 
Recht zu haben, wenn er behauptet, daß jeder Pu- 
blizist oder Journalist, der nicht im Grunde seines Her- 
zens liberal ist, zwar ein ganz ehrenhafter Mann sein 
mag, aber daß seine Arbeit etwas Schiefes, wo nicht 
Verfehltes an sich hat,' geradeso wie diejenige des Natur- 
forschers, der andere Gesetze als diejenigen der natür- 
lichen Entwickelung zur Richtschnur seines Denkens 
nimmt. 

Hirth war selbstverständlich ein Vorkämpfer für die 
Preßfreiheit. Auf dem allgemeinen deutschen Schrift- 
steller- und Journalistentag hielt er beim Festmahl im 
alten Rathaus-Saal in München am 9. Juli 1895 eine 
programmatische Rede über die Bedeutung der Presse. 
Bezeichnend für den Grad der damaUgen Preßft^iheit 
ist ein Satz aus dieser Rede, der begründet, warum 
man in der Zeitung die nackte Wahrheit nicht sagen 



1) Leser, die sich für die journalistische Art Georg Hirths besonders 
interessieren, seien auf einen Meisterartikel von ihm hingewiesen: 
„Das Münchener Keisingerianum'* in „Wege zur Liebe*', S. 270. 
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darf: ,,weU wir unsere heißen Redaktionsstuben immer 
noch jenen vergitterten Räumen vorziehen, in welche 
der d ankbare Staat die Wächter der Freiheit so gerne 
einzusperren bereit ist." Die Preßfreiheit war für Hirth 
mehr als die in menschenwürdige Wirklichkeit über- 
tragene Gedankenfreiheit, sie war ihm ,,ein unentbehr- 
Uches Rad im Getriebe unseres sozialen und staatlichen 
Lebens". Aus diesem Grunde hielt er auch — der son- 
stigen Sozialisierungsbestrebungen gar nicht ablehnend 
gegenüberstand — die Sozialisierung der Presse für ein 
„undenkbares Monstrum". Auch der sozialistische oder 
kommunistische Staat bedürfe zu seiner Erhaltung 
einer freien, unabhängigen Presse und weitgehender 
Preßfreiheit. 

Bitter beklagte Hirth bei verschiedenen Gelegenheiten 
die nicht hinreichend gehobene Stellung der deutschen 
Presse und die hierunter leidende Bedeutung der Presse. 
Immer wieder wies er auf die ganz anders gearteten 
Verhältnisse in England hin, wo Staat und Gesellschaft 
lebendige Fühlung mit der Presse haben und bedeu- 
tende Journalisten eine entscheidende Rolle spielten. 
„In Amerika", schreibt er einmal, „werden die Leute 
von der Presse Generale genannt, und bei uns da- 
heim werden sie wie Soldaten II. Klasse behandelt." 
Deutschland litt im Weltkriege sehr unter der mangel- 
haften Bewertung seiner Presse und die oberste Heeres- 
leitung, weit davon entfernt, die Bedeutung einer 
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freien Presse für die Wirkung auf das Ausland richtig 
einzuschätzen, nahm durch geradezu haarsträubende 
Zensurbestimmungen und Bevormundungen der deut- 
schen Presse die letzten Reste von Achtung und damit 
von Einfluß, den sie noch im Ausland hatte. 
Am 18. März 1907, als der Münchner Joumalisten- 
und Schriftstellerverein sein 25 jähriges Jubiläum 
feierte, sprach Hirth wieder über Preßfreiheit, in Ge- 
genwart des damaligen bayerischen Kronprinzen Prinz 
Ludwig. Der spätere bayerische König hatte eine ganz 
richtige Vorstellung von der Bedeutung des 21eitungs- 
lesens für regierende Fürsten. Er ließ sich auch nicht, 
wie der Kaiser, die Zeitungen von seinen Höflingen 
ausschneiden, sondern las, was ihn interessierte, 
weil er der Überzeugung war, daß die Zeitung den 
Fürsten von den Einflüssen seiner Umgebung frei zu 
machen im Stande sei und der Fürst durch sie Dinge 
erfahre und höre, die ihm sonst bei seiner unver- 
meidlichen Isolierung mehr oder weniger verborgen 
bleiben. 

Damals war nur Bayern so modern, für Preßdelikte die 
Rechtsprechung durch Schwurgerichte zuhaben. EKe 
Preßfreiheit aber verlangte Hirth nicht als eine persön- 
liche Immunität der Redakteure, sondern im Sinne 
dessen, was Prinz Ludwigs Ansicht war, im Interessie der 
Regierenden, der Regierungen und des Staates. 
Als Präsident des Münchner Journalisten- und Schrift- 
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stellervereins^) begrüßte er am 5. Juni 1907 die eng- 
lischen Journalisten in einer engUsch gehaltenen 
Rede auf das Herzlichste. Auch hier betonte er 
die Eigenschaft der Elngländer als , Journalistische 
Nation", als eine „Nation von Pionieren, die es sich 
zur Elhre anrechneten ^ Mitarbeiter einer großen 
Londoner Zeitung zu sein." Er wies darauf hin, daß 
es noch gar nicht lange her, daß es bei uns in 
Deutschland in gewissen Kjreisen nicht als fair galt, 
ein Publizist zu sein. 

Hinc illae lacrimae! Ich weiß einen FaU, wo man 
einem Gelehrten, der, weil er kein Geld hatte, pubü- 
zistisch tätig war, die Habihtierung an einer Univer- 
sität hintertrieb, da es nicht vornehm sei für einen 
Privatdozenten, journalistisch tätig zu sein. Ich könnte 
aus meinem eigenen Joumalistenleben manches Er- 
heiternde dazu fügen. Aber die Diunmheit der so- 
genannten „Gesellschaft" in Deutschland ist bekannt 
genug. Ob sie jemals sich in Klugheit verwandeln 
wird? Wir sind vor lauter Prüderien der „Standes- 
gemäßheit" den derb zufassenden Demokratien Eng- 
lands und Amerikas gegenüber unter die Räder ge- 
kommen, wie einst das feudale österreichische Ritter- 

1) Hirth begründete schon 1893 die segensreiche Pensionsanstalt deut- 
scher Journalisten und Schriftsteller in München. — Wir haben in diesem 
Buche im Allgemeinen darauf verzichtet, seine Vereinstätigkeit zu be- 
leuchten. Ein Kuriosum : die Gilde der Münchner Droschkenkutscher 
hat ihn, den Feind des Autos, zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. 
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heer gegenüber den Äxten, Fäusten und — klugen 
Köpfen der Schweizer Bauern. 

Hirth war noch aus einem anderen Grunde als aus den 
schon erwähnten ein vorbildUcher Journalist. Für ihn 
gab es kein Zeitungsdeutsch, jenes schlechte, miserable 
Gekrächz, was sich oft in den Spalten bedeutender 
Zeitungen breitmacht und sehr oft gerade in denen, 
die ihr Deutschtum angeblich weniger deutsch fühlen- 
den Zeitungen gegenüber bei jeder Gelegenheit be- 
tonen. Für Hirth war, wie es sein soll, jeder Zeitung- 
artikel nicht nur eine rein joumahstische, sondern auch 
eine künstlerische Arbeit. Abrundung, Anordnung des 
Stoffes, Rhythmus der Sätze, Wahl der Bilder— aU das 
wurde mit künstlerischem Verständnis von Hirth be- 
dacht und ausgeführt. Er konnte gamicht anders als 
künstlerisch empfinden und er hat es zu seinem Nachteil 
auch in den wissenschaftlichen Arbeiten getan, in denen 
die holzdürre Unlesbarkeit allein bislang regierte. 
Das kam aber auch von der großen Achtung her, die 
Hirth vor der deutschen Sprache hatte. ^) Alle Lebens- 
kraft und Zukunft der Deutschen baut sich auf unserer 
Muttersprache auf. Deshalb braucht man aber nicht 
wie ein verrückt gewordener Kammerjäger jedem 
Floh in Gestalt eines Fremdwortes nachjagen. Darauf 



i) Seine Bewunderung Nietzsches gilt fast zu allererst dem grandiosen 
Sprachkünstler, „der in dem dichten Urwald seiner Gedanken das 
Heiligtum der Muttersprache entdeckte'S — 
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kommt es nicht an. Auch Hirth hat viele Fremd worte 
benutzt, und sein Deutsch war doch deutscher als das 
so und so vieler unkünstlerischer Sprachreiniger, die 
über den Standpunkt der Putzfrau eben nicht hinaus- 
kommen. 

Hirth sagt: „Tch halte Goethe, Heine, Schopenhauer 
und Nietzsche nicht deshalb für ,Deutscheste^, weil ich 
glaube, daß sie bei besserem Drill mit uns geturnt und 
das Amdtsche Lied gesungen hätten, sondern weil ich 
ihnen für ihr Denken in deutscher Sprache, für 
die Bereicherung unserer heiligen Muttersprache selbst 
ewigen Dank schulde. Diese ist unter allen VolksheUig- 
tümem das größte, älteste imd unanfechtbarste. Auf 
ein bißchen mehr oder weniger Gift und Galle über 
unsere deutschen Armseligkeiten kommt es nicht an." 
Was sagt das moderne Deutschland d£izu? Zu Nietzsche, 
der ein wenig mit polnischer Abstammung und fran- 
zösischer Bildung kokettierte? Und Heine war ein Jude! 
Schon faul! 

Von diesen Engherzigkeiten, die heute in Deutschland 
leider tonangebend sind — weil man die Menschen- 
fresserei des Nachbarn nur durch eigene Menschen- 
fresserei erwidern zu müssen glaubt — sagt JHirth, daß 
sie vielleicht in den 60 er Jahren des 19. Jahrhunderts 
entschuldbar waren, heute aber, „wo Deutschland fest 
im Sattel sitzt, sollten wir uns endlich dieser pfahl- 
bürgerlichen Gesinnungszensuren entschlagen." Nun, 
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heute ist Deutschland wieder aus dem Sattel geworfen 
und doch ist es kaum anzunehmen, daß es durch geist- 
lose Vaterländerei, durch Chauvinismus und Pfahl- 
bürgertum nationalistischer Elngherzigkeit wieder in 
den Sattel kommt. 

Hirth fühlte sich durchaus als Journalist und tat un- 
endlich viel für das zu seiner Zeit noch sehr wenig 
geachtete und sehr schlecht bezahlte deutsche Jour- 
nalistentum. Diese seine Tätigkeit wurde selbst von 
seinen erbittertsten Gegnern in der klerikalen Presse 
anerkannt. Es war daher auch weit mehr als eine 
Förmlichkeit, daß der Münchner Journalisten- und 
Schriftstellerverein ihn zum Ehrenpräsidenten wählte, 
nachdem er fast zwei Jahrzehnte der Vorsitzende des 
Vereins gewesen war. Und es war mehr als Förmlich- 
keit, wenn der Verband deutscher Journalisten- und 
Schriftstellervereine beim Tode Georg Hirths in seinen 
Mitteilungen schrieb: 

„Hirth hat sein ganzes Leben hindurch als ein leuch- 
tendes Vorbild unseres Berufes dagestanden; als hoch- 
herziger Förderer der gemeinsamen Standesinteressen, 
wie aller großen gemeinnützigen, künstlerischen und 
nationalen Schöpfungen, als Mitbegründer und stän- 
diger Mitarbeiter der Pensionsanstalt deutscher Jour- 
nalisten und Schriftsteller wird er ebenso in unserer 
Erinnerung verbleiben wie als begeisterter Patriot und 
hilfreicher guter Mensch." 
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Das Glück hat ihn gern gehabt, den begeisterten 
Soldaten der Feder. Er hat nicht, wie die Masse seiner 
Berufsgenossen, bis zum Tode durch den Journalismus 
leben müssen — ein in Deutschland kmnmerliches 
und arbeitüberfülltes Leben. Im kräftigsten Mginnes- 
€dter stand er als Besitzer an der Spitze eines großen 
Zeitungsuntemehmens, dem er Charakter und poli- 
tische Richtung gab. Aber er wurde als Verleger 
nicht Kaufmann. Er bUeb Schriftsteller und Künstler, 
Er üeß eigene Meinungen zu Wort kommen und hat 
in seinem ganzen Verlegerleben niemals einen Autor 
selbstsüchtig ausgenützt. Und er war nie der „große 
Herr", der nur Direktiven gibt, sondern legte stets 
selbst Hand mit an. 

Eine reizende Episode aus seinem Leben als Zeitungs- 
mann erzählt er mit Schilderung aller Einzelheiten 
einer peinlichen Situation. ^) 

In der Nacht vom ersten zum zweiten Pfingstfeiertag 
1886 läutete es um 2 Uhr am Hause in der Luisen- 
straße. Der Polizeipräsident v. Pechmann eröffnete dem 
erstaunten Georg Hirth , daß sich König Ludwig IL 
in Berg am Starnbergersee ertränkt habe und daß in 
aller Morgenfrühe das erwachende München eine 
Proklamation, die den Sachverhalt klarlegte, an allen 
Straßenecken lesen müsse. So hoffte man ernste Un- 



1) Münchener Illustr. Zeitung zuHirths 70. Geburtstage 15. Juli 1911. — 
Auch enthalten im Erinnerungsbuch an Gg.Hirth - München, Juli 1917. 
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ruhen vermeiden zu können. Hirth sagte sofort seine 
Bereitwilligkeit zu, verhehlte aber auch dem Polizei- 
direktor nicht, daß er nicht für den Erfolg garantieren 
könne, da man sich in einer Nacht zwischen zwei ge- 
setzlichen Feiertagen befinde, kein Feuer unter den 
Kesseln brenne, und 30 Gehilfen notwendig seien, von 
denen wahrscheinlich keiner in München vorgefun- 
den werden könne. Ohne sich recht anzukleiden, stieg 
Hirth in den Wagen des Polizeipräsidenten und fuhr 
nach dem Färbergraben. 

„In einer Stunde," sagte Herr v. Pechmann, „werden 
Sie den Wortlaut derProklamation haben." DieseStunde 
nennt Hirth „eine der peinlichsten meines Lebens." 
Zum Glück war der Faktor zu Hause. Mit der Wohn- 
ungsUste der Angestellten wurden die Wohnungen ge- 
sucht und nach einer halben Stunde kam der erste Ge- 
hilfe, um Feuer unter die Kessel zu machen. Eüner nach 
dem andern eilte herbei und es gelang tatsächlich^ bis 
6 Uhr (was zur damaligen Zeit weit schwerer war als 
heute, wo alle Maschinen elektrisch laufen) die Pro- 
klamation an allen Straßenecken anzubringen und über- 
dies durch Extrablätter in Massen zu verteilen. 
Hirth wurde am gleichen Vormittag zum Prinzen 
Luitpold, dem späteren Regenten gerufen, der ihm in 
seiner unnachahmlich herzlichen Weise für den großen 
Dienst dankte, der wahrscheinüch am meisten zur 
Beruhigung der Stadt beigetragen hatte. 
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Vn.GEORG HIRTH UND DIE 

KUNST 

„Ob ein Kunstwerk etwas „Schönes** oder „Moralisches** 
darstelle, ob sein legendarischer Inhalt zu religiösen oder 
sonst erhebenden Gefühlen anrege oder etwas Pikantes 
erzähle oder auch nur korrekte Bilder der Natur liefere, 
das ist für den Kenner eine Frage zweiter Ordnung. Die 
wichtigste Frage bleibt immer, welcher Aufwand von 
menschlichem Ingenium und von geistiger Energie zur 
Konzeption des Kunstwerkes gehörte.** 

Georg Hirth, 1902. 

Ein erstaunlich hohes, instinktives Kunstverständnis 
zeichnete Georg Hirth aus, ein selbstverständliches 
Herausfühlen des künstierisch Wertvollen und Wert- 
losen. 

Deifür ein Beispiel von schlagender Beweiskraft: In 
seiner Sammlertätigkeit ging er keineswegs wissen- 
schaftlich, sondern ganz intuitiv vor. Bei seinen Ein- 
käufen aus der Porzellaiunanufaktur Höchst lehnte 
er alles ihm Vorgelegte ab, mit Ausnahme der Werke 
eines damals ganz Unbekannten, J. P. Melchior. Diese 
kaufte er alle, ohne zu wissen, daß sie alle von dem 
einen Künstier stanunten. Er fand einfach das künst- 
lerisch Hervorragende ohne Weiteres aus der Masse 
des Guten heraus. Melchior wurde später weltbekannt 
und seine Werke bekamen den allerhöchsten Wert. 
Dieses instinktive Empfinden für das künstierisch 



Wertvolle machte Hirth zu einem der erfolgreichsten 
Sammler, namentlich in seinem Spezialgebiet, dem 
Porzellan. 

Er beschreibt diese eigentümliche Begabung sehr an- 
ziehend selbst: „Indessen gestehe ich aufrichtig, daß 
es auch mir, als ich deutsche Porzellanfiguren zu sam- 
meln begann, zunächst gar nicht um kunstgeschicht- 
Uche Daten und Künstlernamen zu tun war. Eis waren 
vielmehr und fast allein die Offenbarungen hohen 
künstlerischen Könnens, welche mich gefesselt hielten ; 
wenn sich dabei naturgemäß auch bald die Unter- 
scheidung der verschiedenen „persönhchen" Noten 
einstellte, so gesellten sich zu der Freude am Kunst- 
werk an sich doch nur allmähüch auch Rücksichten 
auf die Provenienz, auf die äußeren Schicksale der 
Künstler, auf den Stil, die kulturellen Beziehungen, 
die Technik, die Markierung, die Erhaltung u. dgl. — 
Rücksichten, welche indes niemals die Oberhand ge- 
wannen, so daß ich wohl sagen kann : die Sammlung 
ist im wesentlichen ein Resultat meines subjektiven 
Kunstgeschmacks." 

Hirth liebte am Porzellan die leichte Geschmeidig- 
keit, die Rassigkeit und natürliche Anmut, wie sie im 
guten, alten Kunstgewerbe sich zeigen. Er war ver- 
liebt in sein „Deutsch Tanagra" und wenn er in dem 
Katalog 1898, als er einen großen Teil seiner Sanmi- 
lungen versteigern ließ, schrieb : „Mein Trost ist, daß 
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sie (die Figürchen) in ihrer glänzenden, plastischen 
Kunstwirklichkeit zum Ruhme ihres Schöpfers fort- 
leben und ihrem alten Freunde Hirth ein wohlwollen- 
des Andenken bewahren werden," so hat er richtig pro- 
phezeit. Denn als 1 8 Jahre nach dieser ersten Ver- 
steigerung seine nachgelassenen Sammlungen in 
München in einer trotz des Krieges zu Weltruhm 
gelangenden Versteigerung verkauft wurden, waren 
die „Tanagra"-figürchen, die man früher übersah, zu 
einem der beliebtesten Zweige der Kleinkunst gewor- 
den. Nymphenburg mit seinen Werken von Bastelli 
und Auliczeck dankt eine Art Entdeckung unserem 
Georg Hirth. ^) 

Hirths Porzellansammlungen stiegen ihm über den 
Kopf. In seinen Räumen standen die kösthchen Figu- 
ren zu Hunderten und man hatte schließlich mehr 
den Eindruck, in ein sehr enges Museum einzutreten 
denn in ein großes Wohnhaus. Die Gefahr, daß wert- 
volle Stücke beschädigt wurden, machte den Aufent- 
halt in den „Porzellanzimmem" nicht gerade an- 
genehm. 

Er aber konnte genießen im Anschauen jedes einzelnen 
Stückes seiner Sammlung und je mehr er genoß, desto 
mehr schärfte sich sein Blick für die Schönheit. Und 



i) Der große Katalogseiner Nachlaß Versteigerungen [1916 und 1918] 
durch Hugo Helbing am 28. November 1916 beginnend, ist erschienen 
im Verlage von G. Hirth München, 1916. 
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da ist ein großer und entscheidender Unterschied 
zwischen ihm und sehr vielen anderen Sammlern. 
Gewiß auch er sammelte mit Sanmderleidenschaft, 
er trieb sich jede freie Stunde bei den Trödlern und 
auf den Dulten herum, wo man — o seUge Zeiten — 
für ein paar Mark herrUchste Dinge kaufen konnte, 
namentlich aus dem Kunstgewerbe des 18. Jahrhun- 
derts, für das man damals, bevor Hirth auf seine Schön- 
heit aufmerksam machte, wenig Kauflust zeigte. Hirdi 
sanunelte aber nicht der Masse mid der Größe seiner 
Sammlung wegen, sondern aus Freude an den Schto- 
heiten des einzelnen Stückes — eben so wie ein „Le- 
bendiger" sammelt. 

Er war in eine gute künstlerische Schule gegangen« 
Von den Menschen, denen er „bei der Zügelung" sei- 
ner antiquarischen Leidenschaften „und in Bezug auf 
das Anfühlen von alten wie modernen Werken der 
bildenden Kunst" das meiste verdankte, war Lorenz 
Gedon ') der erste und der vielleicht am unmittel- 
barsten auf ihn wirkende. 

In der alten „Gedonrunde" der Künstlergesellschaft 
Allotria war Hirth zuhause. Hier kam er auch in enge 
Berührung mit dem Feuerkopf Lenbach, dem er jahr- 
zehntelang in der Luisenstraße nachbarUch wohnte 



i) Der Erbauer der Schackgalerie in München (1872 — 75) Uhte 
1844 — 1883. Er stand im Mittelpunkt der Münchener Beweg\mg tor 
Wiederbelebung der Renaissance. 
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und mit dem er viel zusammenkam. Trotzdem blieb 
ihm der große Frauen- und Bismarckmaler ein „Phä- 
nomen", das er nur bewundem, aber weder erklären 
noch beschreiben konnte. „Sowohl der Künstler als 
der Kraftmensch Lenbach ist eine psychologische 
crux erster Klasse." Lenbachs beispielloser Freimut, die 
höchst origineUe Art, wie er jeder idealen mensch- 
liehen Auszeichmmg eine künstlerische Seite abzu- 
gewinnen trachtete und seine voraussetzungslose Art zu 
sprechen gefielen Hirth und er hat manches beim „Zu- 
schauen" von Lenbach gelernt, obwohl er und Len- 
bach nicht immer eines Sinnes waren. In seinen Len- 
bachiana') erzählt er: „Bei meiner großen Verehrung 
für den berühmten Nachbarn habe ich immer eine ' 
heilige Scheu gehabt, mit ihm in Streit zu geraten; 
und da auch er gewisse nachbarUche Rücksichten übte, 
so haben wir nie unfreundliche Worte gewechselt. 
Daß er mich für einen gefährUchen Rebellen hielt 
und es zeitweise an scharfen Urteilen über meine 
Parteinahme für Sezession, Freiheit und Modernität 
nicht fehlen ließ, war mir hinterbracht worden. Ich 
wußte auch, daß er mich meinte, wenn er auf ,mo- 
derne Lausbuben^ u. dgl. zu sprechen kam." 
Nur einmal gerieten sie hart an einander, als Hirth 
in den „M. N. N." einen Scherz über den Lenbach zu- 
erteilten Dr. hon. c. machte, den Lenbach tatsächUch 

i) „Wege zur Liebe", S. 289 ff. 
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als eine Anerkennung seiner selbsterworbenen Bildung 
auffaßte. 

Das hinderte aber nicht, daß Lenbach vier Porträts 
von Hirth malte. 

Hirth läßt uns einmal m seine Art zu lernen einen 
Blick tun, wenn er uns erzählt: „Von starken Künst- 
lern lernt man nicht sowohl durch das, was sie einem 
mündlich sagen, als vielmehr durch die Gedanken, die 
man sich über sie macht, zu denen man durch ihre 
persönliche Gegenwart angeregt wird. Ich habe es da- 
her stets vermieden, von ihnen ,Geheimnisse' unserer 
Kunst zu erforschen, sondern inter pocula mich ganz 
der Freude an den Menschen hingegeben und dabei 
kunstphysiologische Betrachtungen angestellt-" 
Auf diese Weise „lernte" Hirth auch von den übrigen 
Genossen der Allotria, so vor allem von Fritz August 
von Kaulbach, dessen Allotria -Karikaturen Hirth zu 
dem Besten zählt, was je auf diesem Gebiet geleistet 
wurde und von Rudolf v. Seitz, von dem Hirth zwei 
Bände mit etwa hundert kolorierten Zeichnungen 
(meistens Gefäßentwürfe, Embleme u. dergl.) besaß 
und von denen er behauptete, daß selbst aus dem alten 
Formenschatz nichts Besseres ihnen an die Seite gestellt 
werden könnte. Und doch sagt Hirth von ihm: „Für 
dieses duktile Talent wäre es aber besser gewesen, wenn 
es nicht in die Renaissance hinein, sondern aus ihr 
herausgewachsen wäre." 
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Auch Gabriel v. Seidl, Adolf Oberiänder und Wilhelm 
Busch gehörten zu diesem Kreise. Von Busch erzählt 
Hirth eine Kleinigkeit, die alle Freunde dieses ganz 
Großen freuen wird: „Den göttlichen Busch habe ich 
von meiner Wohnung aus oft beobachtet, wie er am 
Schulhaus bei den Propyläen das Leben und Treiben 
der Kinder studierte, und wenn ich mich recht erin- 
nere, so war es mehr nach dem Schlüsse als vor dem 
Beginn der Schulstunden. Wenn die Schule aus ist, 
dann fühlt sich auch der schüchternste Knirps als freier 
Staatsbürger oder vielmehr als Weltbürger." 
Ernste Studien machte Hirth über „Malerei" und ver- 
wandte Dinge in der Münchner alten Pinakothek. Er 
teilt diese Studien ein in solche in der Galerie selbst 
„mit der Lupe in der Hand", im Ateüer „des einzigen 
Alois Hauser, *) des berühmten Professors der Malgeo- 
logie", in der „engen Klause" Adolf Bayersdorfers, des 
lebendigenKünstlerlexikons aller Zeiten und feinen An- 
fühlers aufkeimender Talente und endlich im könig- 
lichen Kupferstichkabinett bei dem gelehrten und 
leidenschaftlichen Richard Muther. 
Alois Hauser verdankt Georg Hirth seine großen Kennt- 
nisse in der Malgeologie. „Als ein besonderes Verdienst" 
schreibt er in Erinnerungen an seine Lehrmeister, 
„rechne ich es mir an, daß ich ihn so lange geplagt 

i) Der bekannte Münchner „Bilderarzt", der die schwierigsten Rekon- 
struktionen übermalter alter Bilder wagte und glänzend durchführte. 
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habe, bis er mir seine berühmte ,, Anleitung zur Tech- 
nik der Öbnalerei" in die Feder diktierte." 
Am nächsten stand Hirth dem fast genial zu nennenden 
Richard Muther, dem Verfasser der Geschichte der 
Malerei im 19. Jahrhundert, „jenem grundlegenden 
Werke, durch welches die moderne Kunst in der Lite- 
raturgeschichte hoffähig ward." 
Böcklin lernte Hirth, wie er sagt, „leider erst zu Anfang 
der 9 oer Jahre" kennen. Er wurde durchBay ersdorfer im 
Hause an der Luisenstraße eingeführt. Btrth verehrte 
diesenGe waltigen mit der gcinzen Kraft seinerBegeister- 
ungsfahigkeit. Er studierte ihn physiologisch: „Hierin 
den Hinterhaugtslappen seiner Großhirnrinde ist &jx 
Wunder geschehen, das vor ihm kein anderer Künstler 
besessen. Denn er hat alle seine Bilder aus dem Kopfe 
gemalt." .... und psychologisch: „Es ist etwas Un- 
heimliches um diese unerhörte Begabung; was schert 
ihn Modell und Photographie — ihn, der mit der 
nächtlichen Vision sein Lager verläßt und, noch ehe 
das Tagesgestim zu Rüste geht, das Überraschende, 
das Farbenglühende für alle Zeiten auf die Leinwand 
gebcinnt hat." Ihn und William Turner hebt Hirth. Von 
diesem begeistert ihn, daß er als fast Siebzigjähriger 
noch ein Prophet der Jugend späterer Generationen 
wurde und mutig und feurig wie ein Jüngling für das 
große Neue in den Kampf zog, „einer der leidenschaft- 
lichsten und dabei Gott sei dcink auch ungeschlach- 
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testen Kunstkerle, die jemals gelebt haben ^^^ einer, dem 
seine Kunst noch einziger und ausschUeßUcher Lebens- 
zweck war und der vielleicht mit noch mehr Recht 
als selbst ein Tizian oder EHirer von sich safi:en durfte: 
Lex mihi ars .« 

Der erste große Künstler, den Hirth (schon in den 
6oer Jahren) kennen lernte und zwar durch seinen 
Bruder Rudolf, war Leibl. Leibl hatte ihm auch seinen 
Lebensretter, den Generalarzt Stromeyer „nach einer 
Photographie auf Holz gezeichnet." EMeses Bild ist leider 
auf rätselhafte Weise zu Verlust gegangen. Von Leibl, 
den er schon als Athleten gern hatte, erzählt er: „Ich 
habe diesen großartigen Übermünchner aus Köln am 
Rhein (denn in seinen Adern rollte echt Bajuvarisches) 
sehr geliebt, als Künstler und Menschen, wie als 
physiologisches Naturphänomen*); daß ich ihm per- 
sönlich nicht mehr nachgegangen bin, ihn nicht ein 
einziges Mal in seiner ländlichen Einsamkeit aufge- 
sucht habe, gehört zu den Unbegreiflichkeiten meiner 
Lebensführung und bestärkt mich in der Ansicht, daß 
ich eigentlich doch mehr Jagdhund als Bulldogge bin." 
In den 6oer Jahren war es auch, wie wir schon er- 
zählten, daß Hirth durch Ludwig Knaus auf Courbet 
in Paris aufmerksam gemacht wurde, mit dem er in 



1775—1851- 

2) Leibl war so stark, daß er mit eiüer Hand Talerstücke krumm 
biegen konnte. 
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dessen Stammkneipe in der rue Lamartine zusam- 
menkam. 

Außer diesen großen Künstlern und Kunstkennern 
war es die ganze Schar Münchner Künstler, die Hirth 
kannte, die zum Teil in seinem Haus verkehrten, zum 
Teil an seiner „Jugend" mitarbeiteten. Zu seinem 70. 
Geburtstag haben an die 500 Vertreter der Kunst, der 
Literatur und der Wissenschaft ihm einen Schrein ge- 
schenkt, von Julius Diez entworfen, von August Vessar 
ausgeführt, in dem sie ihm in Büd und Wort, jeder 
seine Gabe, brachten. Es sind Stöße von Blättern mit 
den prächtigsten künstlerischen Offenbanmgen und 
fast die ganze Künstlerschaft Münchens ist vertreten. '^ 
Sein Verständnis für Kunst und sein Verstehen der 
Künstlernatur war wohl einzigartig — daher dieser 
einzigartige Dank einer ganzen KünstlerschafL 
Einer seiner feinst empfundenen Aussprüche über 
Künstlerschaft lautete: „Wahre Künstlerschaft und 
Kennerschaft ist feinsterExtrakt aus allem, was mensch- 
lich war und — sein wird ; und zwar Extrakt aus mensch- 
lichen Rassetemperamenten." 

Die Schönheitslehre aber Heß er ohne Physiologie? 
„ohne Goethesches Eindringen in die natürUchen Vor- 
aussetzungen der scheinbaren Transcendenz" nicht 



1) In den „Münchner Neuesten Nachrichten*' Nr. 522 des Jahres 1911 
sind die Künstler, Schriftsteller und Gelehrtnn namentlich angeführt, 
die im „Hirth-Schrein" vertreten sind. 
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gelten und recht drastisch erwidert er einem Nur- 
ästheten, demProfessor JohannesVolkeh :„EinenÄsthet- 
iker, der aus seinem Lehrgebäude eine Mördergrube 
der natürlichen Instinkte macht und hochmütig auf die 
naturwissenschafthche Erkenntnis herabbhckt, würde 
ich weder als Tapezierer noch als Mehrer meines Kunst- 
inventars engagieren." 

Der ganze Mensch Georg Hirth nimmt Stellimg zur 
Kunst. Da ist nichts, was sich reserviert. Wie er immer 
im Spiel des Lebens sich selbst eingesetzt hat, so auch 
in der Liebe zur Kunst. Als in den 90 er Jahren die 
Sezession^) entstand, da war er es, der sie mit schuf 
und mit schweren finanziellen Opfern hielt. Er ver- 
schaffte ihr das erste Heim in der Prinz-Regenten- 
straße, er blieb der Freund dieser Gruppe bis zum Tod. 
Er war auch der rechte Mann für die Sezession, weil 
ihm alles Zunftmäßige zuwider weir, weil ihm Bonzen 
und „Großkopfate" niemals imponierten, weil er allem 
Cüquenwesen wesensfremd-feindlich gegenüberstand. 
Und weil er modern war! 

Nicht in dem Sinn, d£iß er das Alte nicht schätzte. Im 
Gegenteil, er war es ja, der dem deutschen Geschmack 
wieder die Wege zum Alten wies, sondern in dem Sinn, 
daß er das Neue nicht dem HerkömmUchen opferte. 
Ihm war modern das Gegenteil von rückständig; einen 
modernen Menschen nannte er den, der sich in den 

1) Vergl. die Gründung der Sezession auf Seite 66 dieses Buches. 
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wichtigsten Gedankenkreisen von veralteten Vorur- 
teilen frei machen kann oder zum mindesten zu solcher 
Freimachung besten Willen zeigt und vor allem ^^den 
sittlichen Mut besitzt, seine Vorurteilsfreiheit zu be- 
kennen und zu vertreten." Künstler ohne künstlerischen 
Ethos galten ihm nichts. Das Konventionelle war ihm 
ein Greuel. „Die Tradition," sagt er, „bewahrt uns da- 
vor, das Alte zu vergessen oder gar zu mißachten, wir 
heben und verehren es, jawohl wir heben und verehren 
die alten Meister. Aber wir lebendoch neuesLeben, 
das uns neue Gesichter und neue Legenden bringt. 
Lebten die Dürer, Tizian, Holbein, Rubens heute unter 
uns, so würden auch sie dieses neue Leben freudig er- 
fassen. Wer daran zweifelt, der lese nur die Schriften 
Lionardos, wie da die unbestimmte Sehnsucht nach 
der FormuUerung nur erst geahnter malerischer Pro- 
bleme zutage tritt, zu deren Lösung noch Jahrhunderte 
erforderüch waren." 

Den Modernen wurde damals der Vorwurf gemacht, 
dekadent zu sein, und selbst ein Ästhet wie Lipps war 
nicht ganz frei davon, diesen Vorwurf zu erheben. 
Hirth war nun das genaue Gegenteil eines Dekadenten 
und wehrte sich bei jeder Gelegenheit gegen solche 
A nnahmen. „Was aber die Kunstüebhaberei anbelangt^" 
schrieb er in einem Artikel über „Dekadente uisid 
sittUche Persönlichkeit", „so kann ich von mir selbst 
berichten, daß Jahrzehnte intimsten Umgangs auch 
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mit der, lächerlicherweise viel angefeindeten, moder- 
nen Kunst nicht vermocht haben, mich in irgend 
einer Beziehung zu erschlaffen/* 
Auch eine gewisse Abnormität — die Hirth federn 
großen Menschen zuspricht, wegen der notwendigen 
Einseitigkeit seines Trieblebens und Handelns — wirkt 
weder selber schlaff noch die Menschheit erschlaffend. 
Seine stärkste Verteidigung des Modernen in der Kunst 
liegt in dem Argimnient, daß alle Großen einmal für 
ihre Zeit modern waren, ja daß sie alle, wenigstens 
am Anfange ihrer revolutionierenden Tätigkeit als 
„gefahrliche Neuerer" betrachtet wurden. „Darum," 
ruft Hirth seinen Jungen zu, „Maler und Bildhauer, 
schäme dich deiner göttlichen Jugendeseleien nicht! 
Es steckt mehr Witz darin, als alle Kunstpfaffen der 
Welt sich träumen lassen." 

Wie hatte er sie lieb, die Kunst und die wahren 
Künstler! Wie war Kunst für ihn Lebensbedingung! 
„Wann kommt so einer wieder?" fragte Ostini an 
seinem Grabe. 

Für Hirth besonders charakteristisch ist die Tatsache, 
daß er künstlerische und naturwissenschaftliche Stu- 
dien miteinander verband und, von der Kunst aus- 
gehend, den Weg zur naturwissenschaftlichen Erkennt- 
nis fand, dann aber £ds Naturforscher niemals den 
Künstler verleugnete und so zu einer grandiosen Art 
des Zusammenschauens gelangte, wobei es gleich- 
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gültig bleibt, ob er sich in Einzelheiten inte oder 
nicht. Hier unterschied er sich von den meisten aus- 
übenden Künstlern, an denen er das Verständnis für 
die physiologischen Bedingungen ihres Schaffens ver- 
mißt und sogar eine gewisse Abneigimg gegen der- 
artigeErkenntnis feststellt. Er glaubt, das darauf zurück- 
führen zu können, daß durch das naturwissenschaft- 
üche Verfahren etwas scheinbar Göttliches, das Myste- 
rium des Könnens, auf natürliche Weise erklärt „und 
in die kalte Beleuchtung des Determinismus gerückt 
wird". 

Seine Eigenschaft als Kunstkenner luid Naturforscher 
gibt seinen zahlreichen Kunstschriften ihren eigen- 
tümlichen Reiz. 

Schon in seinem 1877 erschienenen Werk „Das 
deutsche Zimmer der Renaissance" trat dies zu Tage. 
Die Hauptwirkung dieses reformierenden Buches lag 
in seiner Anregung zu häuslicher Kunstpflege, in der 
Lehre, wie man Räume einrichten soll, wie man 
Gegenstände nach Form und Material beurteilen soll, 
wie man wieder zu der seit langer Zeit verlorenen 
Freude ein schöner Arbeit gelangen könne. Und diese 
Hauptwirkung war durchschlagend. Ostini sagt dar- 
über: „Der Wachszieher und Lebzelter tat gerade 
so feurig mit wie der Schmuckkünstler, der Kupfer- 
schmied, der Kunstschlosser, Tischlerund Glasarbeiter". 
In diesem deutschen Zimmer finden wir aber schon 
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Abschnitte über die praktische Farbenlehre, in denen 
vom Newtonschen Spektrum angefangen bis zu den 
Gesetzen der Komplementärfarben, den Grenzkon- 
trasten, den farbigen Unterbrechungen und dem 
Komplex der Farbentäuschungen eine Unsumme 
naturwissenschaftlicher Arbeit mit verwertet ist. 
Noch stärker tritt das naturwissenschaftliche Element 
in seinen zweibändigen „Aufgaben der Kunstphysio- 
logie" hervor (iSgi). Den Anlaß zu diesem Werke 
gab ihm sein kleineres Werk „Ideen über Zeichen- 
unterricht und künstlerische Berufsbildung", in dem 
er den Beweis führte, „daß die Ausübung der bild- 
enden Künste sowie die Kunstkennerschaft auf einer 
psychophysischen Organisation beruhe, welche, 
einmal erworben, eine bleibende sei und jeder Neu- 
erwerbung wiederum ihr Gepräge aufdrücke". An- 
fänglich glaubte Hirth, sich auf das Gebiet der Optik 
beschränken zu können, aber in seiner „Physiologie" 
erkennt er, „daß irgend Aufklärungen über das Wesen 
des Kunstverst£indes nicht ohne Gehimphysiologie zu 
erreichen sind". Die Physiologie des Gesichtssinns hat 
er noch besonders in der Schrift „Das plastische Sehen 
als Rindenzwang" behandelt. 

Eis kann im Rahmen dieses bescheidenen Buches gar 
nicht versucht werden, den in den genannten Werken 
behandelten Problemen irgendwie näher zu treten. 
Es müßte, um das mit Erfolg zu tun, kritisch ver- 
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fahren werden und zwar in doppelter EQnächt: einmal 
zur Lösung der Frage, ob Hirth nach dem Stande der 
Wissenschaft von damals richtige Schlüsse gemacht 
hat, dann aber, inwieweit der Fortschritt der Wissen- 
schaft bis heute die Prämissen des damaligen Forschers 
als nicht mehr zulänglich bezeichnen läßt. Beides 
würde ohne sichtlichen Vorteil ganz unverhältnis- 
mäßig viel Raum erfordern. Nur Eines darf zu Ehren 
Hirths erwähnt werden: er handelt methodologisch 
nach dem Helmholtzschen Grundsatz, daß jeder meta- 
physische Schluß entweder ein Trugschluß oder ein 
versteckter Erfahrungsschluß sei, was seiner For- 
schungsarbeit hier wie später bei seinen rein natur- 
wissenschaftHchen Arbeiten einen sohden Weg wies- 
ln Hinsicht der Ehrlichkeit seiner Arbeit ist Hirth 
über jeden Zweifel erhaben. Die „Zunft^^ hat ihm wie 
anderen, denen sie vielleicht noch mehr verdankte, 
in wissenschaftlicher Exklusivität den „Laien" zum 
Vorwurf gemacht. Ein Vorwurf, der stets leichter zu 
machen als zu begründen ist. So viel steht fest, daß 
dieser Laie Georg Hirth mit hellerem Kopf und 
heißerem Streben Naturwissenscheiften studiert hat 
als mancher Student, der den Doktor oder gar den 
Magister erreicht hat und durch seinen äußeren 
Werdegang aus dem „Laden" ein „Fachmann" wurde. 
Als eine Frucht besonders intensiver Arbeit scheint 
mir „Das plastische Sehen als Rindenzwang" bezeichnet 
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werden zu dürfen. Das Buch erschien 1892 und be- 
schäftigt sich mit dem Nachweis einer spezifischen 
Elmpfindung für FemquaHtäten des Lichtes, der Kon- 
fluenz homolog farbiger Lichterstreckungen, der 
Näherempfindung vereinigter Lichter, der weiteren 
Steigerung des Nähergefühls in der lateralen Richtung 
des breiteren Netzhautbildes. Es wird der jedenfalls 
anregende Versuch gemacht, die Tiefenvorstellungen 
als Folge wirklicher Empfindung zu begründen, 
also das zentrale Organ des Doppelauges als eine Art 
von Femtastsinn zu erklären. Von diesem Buche er- 
schien 1893 eine in Bezug auf die gehim-anatomischen 
Begründungen wesentüch erweiterte französische 
Ausgabe. 

Auch in anderen Schriften') versuchte Hirth „Die 
Brücke zwischen den physiologischen Gebieten und 
dem Reiche der künstlerischen Phantasie zu schlagen". 
Hirth sagt nun selbst, daß diese Schriften nur für den 
vollkommen verständUch und erquicklich sind, der 
die seltene Vereinigung gleichmäßiger Denkfreudig- 
keit sowohl für naturwissenschaftliche als für künst- 
lerische Probleme mitbringt. Er fühlt es manchmal 
selbst, daß er sich mit seinen kunstphysiologischen 
Theorien „sozusagen zwischen zwei Stühle gesetzt 

1) So in dem viel angegriffenen Werk „Energetische Epigenesis*^ Mün- 
chen 1898, in dem auch Aufklärungen über das künstlerische Schaffen 
zu finden sind, und das als eine Art letzte Redaktion der anatomischen 
und physiologischen Teile der „Kunstphysiologie** aufzufassen ist. 
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habe", aber er beschloß in dieser unbequemen Stellung 
so lange zu verharren, bis ihm „em Mächtigerer die 
Hand reicht" und ihm sagt: „Stehe auf, Schorsch, und 
ruhe sanfter!" 

Georg Hirth wurde — was ihm als Naturforscher zu 
seinem Leidwesen nicht geschah — als Kunstkenner fast 
ausnahmslos anerkannt. Seine Ansichten über Kunst 
hatten denRuf der Autorität. Als Kunst-Sachverständ- 
iger hatte er auch wiederholt vor Gericht sein Gut- 
achten abzugeben. Eines der interessantesten dieser 
Gutachten gab er über 56 Holzschnitte von Maronobu, 
Harunobo und Utamaro ab, wegen derer der Verlag 
von Piper u. Cie. 1907 vor Gericht stand. Es handelte 
sich um die Frage, ob diese Schnitte pornographisch 
seien oder künstlerischen Wert besäßen. Im Verlauf 
seiner Rede gab Hirth seiner Ansicht Ausdruck, daß 
auch wegen anderer als rein künstlerischer Interessen 
sich jemand das im Übrigen sehr teuere Werk kaufen 
könne. Wenn das ein Erwachsener sei, so liege gar 
nichts daran, denn der Erwachsene „kann beanspruchen, 
daß seine geschlechtlichen Interessen, so lemge diese 
keine Perversitäten im Sinne des Strafrechts begün- 
stigen, als berechtigte und loyale anerkannt werden," 
Hirth war ein durchaus freier Mensch und kämpfte 
für diese Freiheit und gegen die entsetzliche deutsche 
Gepflogenheit amtlicher Bevormundung, wo inmier 
er konnte. Als Ludwig Thoma 1906 sechs Wochen 
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Gefängnis wegen angeblich unsittlicher Schriften ab- 
sitzen mußte, feierte er ihn als „Märtyrer" am Tage 
der Entlassung. Hirth fragte bei der Kunst nur nach 
dem Ingenium des Schöpfers. Ob nackt oder nicht nackt, 
ob derb oder nicht derb, ob fromm oder nicht fromm, 
das war ihm — wie es sich gehört — in Wort und Bild 
ganz einerlei. Bei der Betrachtung des Kunstwerks soll 
uns vielmehr der Künstler als die Natur, die ihm Vor- 
bild und Lehrerin war, begeistern. „Wie ihm die Natur 
nur Mittel zum Zweck, so ist sie uns nur Maßstab 
unseres Urteils. Freilich das vornehmste Mittel und 
der wichtigste Maßstab." 

Trotzdem war er ein Anbeter des Schönen. „Ein Weibs- 
bild, dem ich — lebte es — um eine Million kein Busserl 
geben möchte, das möchte ich auch nicht gemalt fort- 
während an der Wand sehen." Diese lustige Äußerung 
drückte er auch einmal ernst und wissenschaftlich aus, 
wenn er sagte: „Menschen und Dinge künstlerisch 
anschauen, heißt ihnen die ideale Vollkommenheit 
andichten, die sie unter der Voraussetzung einer ge- 
wissen Anlage für uns haben könnten." 
„Kunst", sagte Böcklin, „ist etwas, was nicht für alle ist." 
Hirth hat mehr den Künstler im Auge, wenn er definiert 
„Kunst ist das, was nicht alle können." Er geht, getreu 
diesem Vorsatz, so weit zu sagen, daß Gehimtumer, 
Chirurgen und Bauchtänzerinnen, vorausgesetzt daß 
sie Außergewöhnliches leisten, „was nicht alle können". 
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sich Künstler nennen dürfen. Er meint, daß mit dieser 
Definition mehr herauskonune als der Quatsch, den 
die alte Seeschlange qu'est ce que Tart produziere. Und 
er tröstet die Esoterischen damit, „daß die Ritter vom 
Geiste und von noch höheren Orden sich einige Grade 
R^ainnur mehr einbilden können als die anderen 
Herrschaften."^) 

Hirth ist dem Wesen der Kunst in seiner Lehre von 
der Idealisierung der Sinne begriffUch näher ge- 
kommen. Er lehnt mit Recht den sexuellen Ursprung 
der Kunst ab. Freilich beruht alle Kunstbetätigung auf 
Trieben, aber wie! Gesicht und Gehör sich von der ge- 
meinen Not der Ernährung und Fortpflanzung im Laufe 
der Elntwicklung emanzipiert haben, so hat eine Ideal- 
isierung der Sinne stattgefunden und uns „sozusagen 
ideale Triebe mit idealen Gedächtnissen gebracht." 
Hier mag angefügt werden, daß Hirth unter Ideal- 
isierung der Sinne versteht „ihre Befähigung zur Selbst- 
verwaltung, zu selbständigenLust- und Unlustgefühlen, 
zur Entwicklung eigener Phantasien, Ideen und Ta- 
lente und zur beHebigen Indienststellung anderer 
Sinnesgebiete und Triebherde, ja des ganzen Indivi- 
duums zu Zwecken eben jener einsinnlichen Selbst- 
herrlichkeit." 



i) Wir können Hirth hier nicht Kecht geben, glauben vielmehr, daß 
der Schwerpunkt der Definition Kunst auf die Produktion mittelst 
der Phantasie zu legen sei. 
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Den beiden Sinnen des Gehörs und des Gesichtes weist 
Hirth „ganz zweifellos geniale Idealität" zu. Damit 
würde sich für ihn die reine Definition der Kunst un- 
schwer formen lassen. 

Seine Stellungnahme zu einzelnen künstlerischen Pro- 
blemen hat eine Legion von Aussprüchen hervor- 
gebracht, deren Würdigung den Rahmen dieses Buches 
weit überschreiten müßte. Wenn hier versucht wird, 
einzelne seiner Ansichten wiederzugeben, so geschieht 
das im klaren Bewußtsein, daß ein „zum Beispiel" dem 
Folgenden vorausgesetzt gehört. Die Auswahl selbst 
ist dem Verfasser schwer gefallen und es mag sein, daß 
ihm wichtig Erscheinendes dem Kunstfreund, der mit 
tieferem Wissen ausgestattet ist, nicht so wesentlich 
erscheint, wie das Viele, das nicht berührt werden 
konnte. 

Bezeichnend für Georg Hirths künstlerische Auffassung 
erscheint mir seine Stellung zur Skizze. Ihm ist das 
Verständnis der Skizze — die ohne Zutat die ureigenste 
Absicht des Künstlers enthüllt und „seine ganz beson- 
dere Handschrift zeigt" — der beste Weg zum Kunst- 
verständnis überhaupt. Hirths praktischer Werdegang 
entspricht dieser Behauptung. Und stets war ihm die 
„Hochkleinkunst" der Künstler, das, was ihn am meisten 
interessierte. In ihren Farbenskizzen, ihren Entwürfen, 
ihren Zeichnungen und Radierungen erfaßte er am 
sichersten und unzweifelhaftesten ihr Ingenium, viel- 
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leicht gerade deshalb, weil auf kleinem Raum ihr Elr- 
glühen an der großen und ergreifenden Wirkung am 
besten zu ermessen ist. Nicht mit Unrecht sagt er: „auf 
tausend Historien- und sonstige Maler ,höchsten^Genres 
kommt erst ein Busch, und die Meister der Hochklein- 
kunst sind überhaupt seltene Mordskerle, vor denen ich 
mit ganz besonderem Respekt den Hut abnehme. In 
ihnen wohnt noch jugendliche Zeugungskraft, die in 
demFimißdunst der Riesenleinwand ach! so leicht zum 
Teufel geht." „Es lebe die Skizze," ruft er einmal aus, 
„sie verstehen zu lernen, sich dabei nicht durch affek- 
tiert geistreiche Mache irreleiten zu lassen, ist eine 
der vornehmsten, aber auch schwierigsten Aufgaben." 
Hirth regt denn auch Skizzenausstellungen an und 
glaubt aber gleichzeitig, daß die Künstler davor mit 
Recht eine große Scheu hätten, denn Kritiker und Pu- 
blikum würden — dann noch mehr schimpfen. So lange 
allerdings das Publikum Bilder als Unterhaltungslek- 
türe auffaßt und nicht als Dokumente künstlerischen 
Könnens, mag dem so sein. 

Hirth legte auch ganz besonderen Wert auf das Zeich- 
nen, das er „Übersetzung verschieden farbiger Ein- 
drücke in neutral farbige Charakteristik" nennt. Er 
kämpft mit seinem üblichen Temperament gegen das 
Gipsmodell, weil Gips nie die Natur ersetzen kann, 
sondern nur für Geschmacksbildung und Auffassung 
sowie als plastische Erinnerung in der Form von Ab- 
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güssen,Toteninasken seine Berechtigung hat. Wer nach 
Gipsmodellen zeichnen lernt, lernt falsch zeichnen. 
Sehr feinsinnig ist auch seine Stellungnahme zu ana- 
tomischen Studien des Zeichners. „Die Anatomie", sagt 
Hirth, „soll die Kunst verfeinem, nicht beherrschen.'^ 
Er weist darauf hin, daß die alten Meister erst im 
reiferen Alter sich diesen Studien hingegeben haben, 
zu einer Zeit, wo sie durch gewaltiges Können gegen 
Unnatur geschützt waren. Jedenfalls soll die Zeichen- 
schule das Wissen dem Können nicht voranstellen. 
Den Ärzten, Naturforschern, Archäologen empfiehlt 
Hirth „flotte" Zeichner zu werden, namentlich für den 
Fall, daß sie Ideen bildlich wiedergeben wollen, wo- 
bei die Photographie versagen muß. 
Eine ganz besondere und vorbildliche Stellung nimmt 
Hirth zur Kunstkritik ein. Er hebte die Kritiker weit 
weniger als die Künstler. Er war stets gütig und hatte 
vor allem den würdigen Standpunkt dessen, der im 
Kunstwerk zu allererst d£is Schaffen eines nach Voll- 
endung ringenden Menschen S£ih. Könner und Kenner 
sollen freundschaftlich vereint sein. Jeden feinsinnigen 
Kenner wird und muß das persönlich Gehässige einer 
Kritik, „das Herunterreißen und Abschlachten einzelner 
Kunstwerke und Künstler" geradezu abstoßen. Hirth 
hilft da stets dem angegriffenen Künstler. Er sagt, und 
wer möchte ihm gerade in unserer heutigen, auf allen 
Gebieten im Haß des Krieges nachbebenden 2^it nicht 
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freudig recht geben, daß auch hinter dem Irrtum doch 
immer ein Mensch steckt, der sich ehrUch geplagt hat, 
sein Bestes zu geben. Ein gewisses Maß vornehmer 
Bescheidenheit ist aber namentlich da geboten, wo 
wir nicht verstehen. Wir pflegen das Nicht- Verstehen- 
Können stets auf das Schuldkonto desKünstlers zusetzen, 
nie auf unser eigenes und daher hat Hirth Recht, wenn 
er sagt: „Jedermann, der über unverstandene Kunst- 
werke voreilig urteilt, setzt sich daher dem begrün- 
deten Verdacht aus, gelinde geurteilt, die ihm ver- 
schlossene Pforte zum Kunsttempel — ohne Schlüssel 
öffnen zu wollen." Jedes Bild ist für Hirth eine Licht- 
gleichung, die nicht notwendig für Künstler und Be- 
schauer gleichmäßig wirkt, denn jeder Mensch hat 
seine „eigenen Gesichtserinnerungen", mit denen allein 
er die Gleichung lösen kann. 

Hirth, der sich über die „Lustmorde der Kritik" weid- 
lich in seinem Leben geärgert hat, kommt zu einer 
recht abfälligen Kritik der Kritik. Er nennt sie „eigent- 
lich etwas sehr Trauriges, Kunst- und Genußfeind- 
liches," wenn sie mit breitspuriger Absicht und mit 
dem Anspruch der Unfehlbarkeit getrieben wird. Er 
gehört zu den „ketzerischen Genußmenschen, die in 
dem Überwuchern der Kritik nur einen Hemmschuh 
des künstlerischen Frohmutes, etwas Seniles, den Hu- 
mor und den Charakter Verderbendes erbücken." „Der 
Teufel soll das Geschmiere holen!" Die allermeisten 
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Künstler und Autoren werden . Hirth Recht geben, 
wenn sie an die ebenso bleichsüchtigen wie boshaften 
Ergüsse der Kritik denken, mit denen ihr Bestes den 
Menschen verekelt werden sollte. 
Hirth selbst hatte als Autor unter den Kritikern ob- 
jektiv sehr viel zu leiden, subjektiv gar nicht, denn 
er machte sich bis in die letzten Jahre seines Lebens 
innerlich nicht viel daraus. Um so mehr Anerkennung 
verdient es, wie er sich der Künstler annahm, die 
durch einen „Lustmord der Kritik" nicht nur ge- 
kränkt, sondern in ihrer Existenz schwer bedroht 
wurden, und wie er immer wieder den Kritikern die 
Beharrlichkeit des Wohlwollens anempfahl. 
Er macht der Kunstkritik auch den Vorwurf, daß sie 
kein Verständnis für die Illustrationskunst zeige. 
Er ist der Ansicht, daß es sich da um eine sehr feine 
Kunst handle, eine viel exklusivere Kunst als die Ma- 
lerei. Fast jeder geistvolle Illustrator könne mit Erfolg 
zum Pinsel greifen, wogegen auf zehn tüchtige Maler 
noch nicht ein ordentücher Illustrator komme. 
AUe künstlerischen Fragen, die in der Geschichte 
Münchens eine Rolle spielten, interessieren Hirth auf 
das Lebhafteste und rufen seine Stellungnahme wach. 
Dem Impressionismus steht er skeptisch gegenüber, 
wenngleich er impressionistischen Kunstwerken in 
der Form von Naturstudien, malerischen Capriccios 
und Impromptus große Wichtigkeit beilegt. Im Streit 
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um den Begriff des Schönen steht er auf dem extrem- 
en Standpunkt des Subjektivisten. „Die Kunst ist 
sinnig, die Schönheit sinnUch, wenn auch nur für 
Augen und Ohren. . . Bei der Beurteilung der Schön- 
heit, namentUch der natürüch gewachsenen, ist sich 
jeder selbst der nächste." Diese subjektive Auffassung 
des Schönen schheßt es aber nicht aus, den Geschmack 
zu bilden. Hirth geht in der Frage, ob der Geschmack 
anzuerziehen ist, sogar so weit zu sagen, daß er ebenso 
wie der Ansteind im gesellschaftlichen Verkehr, im 
letzten Grunde auf Vernunft und Billigkeit beruht 
und daher logisch zu erfassen sei. 
Sein Realismus hat scharfe Grenzen. Die Natur tut ihm 
„in ihrer Stil- und Rücksichtslosigkeit" manchmal weh 
und kann dann nicht schön erscheinen. Das Wehtuende, 
Zerreißende, das zufällig Verworrene und Zappelige 
soll uns aber durch die Kunst nicht verewigt werden. 
Und an dieserStelle seines Aufsatzes „Wege zurKenner- 
schaft" formuliert Hirth die Aufgabe der Kunst: sie 
soll „uns die heiß ersehnte, in diesem irdischen Jam- 
mertal leider nicht erreichbare Harmonie der Kräfte, 
den Verein von Schönheit und Güte, das hellenische 
xaX6g x'dcyaS^ als traumhafte Wirklichkeit recht na- 
türlich und glaubhaft machen." 
Hirth hat auch über die sehr wichtige Frage, ob es eine 
nationale Kunst gebe, geschrieben. Er selbst ist ein 

S. „Wege zur Kunst," S. 85 ff. 
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begeisterter Deutscher, aber nicht so eng von Horizont, 
daß er die Kunst anderer Völker unterschätzt. Im 
Gegenteil, er gibt in manchen Dingen der französ- 
ischen Kunst den Vorrang ; er ist jedenfalls frei von 
dem Verdachte nationahstischer Beschränktheit. Eine 
nationale Kunst kann nicht vorwiegend durch künstler- 
ische Techniken oder durch die Art der Vortragsweise 
oder durch die Auswahl der Gegenständlichkeit ent- 
stehen. Insbesondere aber ist es nach Hirth bedenk- 
hch, durch die Weihl patriotischer, volkstümlicher 
oder reügiöser Vorwürfe sich zur Meinung verleiten 
zu lassen, daß damit schon etwas Wesenthches vom 
Volkscharakter in der Kunst gegeben sei. Die Hetz- 
jagd nach nationaler Romeintik führt rettungslos zur 
Kunstentartung. 

Das Völkische in der bildenden Kunst erscheint diesem 
feinen Fühler als das feinste Imponderabile des geist- 
igen Lebens. Darum schon keine Kunst am Hofe 
Wilhelm IL! Das deutsche Merkmal ist „eine Art 
Poesie eigensinniger EhrUchkeit." Und deren Ur- 
sprung ist eine im innersten Herzen des Deutschen 
wurzelnde rücksichtslose Bekenntnisfreudigkeit und 
Angst vor Angriffen auf Gedankenfreiheit. Das Vater- 
land als poHtischer Begriff hat mit der Kunst weit 
weniger zu tun als die Heimat. DieKunst bedarf des 
heimatlichen Bodens, um darin zu wurzeln und 
fest auf ihm zu stehen. 
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Die Geschichte der Kunst will Hirth als künstlerische 
Kulturgeschichte aufgefaßt wissen. 
In seinen „Wegen zur Kunst" hat er eine Sammlung 
von Arbeiten herausgegeben, die fast ausnahmslos 
heute noch größtes Interesse verdienen. Die Vielseitig- 
keit, mit der er auch auf diesem einen seiner vielen 
Gebiete schaffte, ersieht man schon aus den Über- 
schriften. Einen großen Raum nimmt seine reizvoll 
und wie stets bei ihm temperamentvoll geschriebene 
„Kurze Geschichte der malerischen Auffassungen und 
Techniken" ein, die einen Überbück vom Altertum 
bis zimi 19. Jahrhundert gibt. In den „Wegen zur 
Kennerschaft" löst er die zwei sehr verschieden zu 
beantwortenden Fragen : „Ist es ein gutes Bild und 
ist es ein echtes Bild ?" Ideen über Zeichenunterricht 
beschäftigen sich mit der Jugend der Künstlerschaft 
und der Schulen. Ein besonders wertvoller Beitrag 
behandelt das Thema „Vlaamsch und Hochdeutsch 
stammverwandt, wie die recht' und linke Hand^* und 
hätte im Weltkriege für deutsche Propaganda viel- 
leicht noch glücklicher verwendet werden können als 
so manches recht Unglückliche. Eine große Reihe von 
Einzelartikeln, die sich mit damals aktuellen Vor- 
kommnissen befassen, schließen den Band. Ihr Wert 
liegt in den tiefen, weit den Streit des Tages über- 
schauen den Gedanken. 
Manche halten Hirth als Kunstschriftsteller am Be- 
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deutendsten. Ich wage die Elntscheidung nicht zu 
fäUen. Ich finde hier, wie in seinen anderen Schriften, 
den wertvollen, ehrlichen, mutigen Menschen und 
halte das als das Wertvollste an ihm, als das Erzieher- 
ische seiner Persönüchkeit. 
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VIII. NATURWISSENSCHAFT- 
LICHE ARBEIT 



„Es ist gar nicht abzusehen, welcher Siegeslauf der Kom- 
bination von elektrolytischer und diathermischer Therapie 
bevorsteht, wenn es den maßgebenden Faktoren der Phy- 
siologie und Medizin gefiele, sich mit meinen Ideen näher 

vertraut zu machen." 

G. Hirth, 1914. 



Der unvergleichliche Feuchtersieben trifft in einem 
Ausspruch in seiner Diätetik der Seele das, was vom 
Verhältnis Hirths zur Naturwissenschaft gilt : „Wie 
das echte, innige Studium der Natur, wenn es tiefe 
Offenbarungen gewähren soll, kindliche Gemüter ver- 
Icmgt, so erzeugt es auch wieder in denen, die sich 
ihm weihen, eine eigene Kindlichkeit und gibt ihnen 
ihre Jugend wieder." 

Das Instinktive, mit dem Hirth, wie wir sahen, der 
Kunst gegenüber trat, wirkte bei ihm auch wenig- 
stens als erste Grundlage der Natur gegenüber. Das 
hindert nicht, daß seine naturwissenschaftlichen Ar- 
beiten in seinen Mannesjahren Zwecken seiner künst- 
lerischen, politischen und philosophischen Ziele dienen 
sollten. Erst im Alter wurde ihm Naturwissenschaft 
eine innere Notwendigkeit zur Klärung der ewig 
jungen Frage: Was ist das Leben? 
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Es liegt etweis Faustisches im Lebensgang unseres Georg 
Hirth, ein Sehnen nach Erfüllung, ein Suchen nach 
der Lösung urewiger Rätsel, ein Bewußtsein von ge- 
heimnisvollsten Zusammenhängen trotz Ablehnung 
der Metaphysik. Mit starken Armen umfaßt er die 
Welt, mit klugem Sinn sucht er aus der Kenntnis der 
Natur Eidhelfer für seine lebensbejahende, dem Leben 
zujubelnde Philosophie der Gesundheit, die alles Pes- 
simistische bewußt ablehnt. 

Dies stark Positive mag wohl daher kommen, daß Georg 
Hirth vom Positivsten her — vom Schaffen des Künst- 
lers — seinen Weg zur Natur neihm. Dazu kean, daß 
seinem ganzen kerngesunden, krctftvollen Wesen das 
ÜLranke, Ungesunde, Erbüchbelastete fast unverständ- 
lich war. Daher lehnte er dies ab oder versuchte da, 
wo ein reines Ablehnen seinem großen und starken 
Sinn für Gerechtigkeit nicht möglich erschien, die Hei- 
lung, die Gesundung, die Elntlastung in ihren MögHch- 
keiten aufzusuchen, klarzulegen und zu fördern. 
Ihm kamen die Naturwissenschaften vor „wie ein 
Klettergerüst", auf dem die Naturforschenden in ver- 
schiedenartigster Weise zum Gipfel klimmen. Einige 
von ihnen hat ein „scheinbar weit abliegendes Inter- 
esse auf das Gerüst geführt". „Mich", sagte er, „haben 
Rätsel der bildenden Kunst da hinaufgelockt, ich wollte 
ergründen, warum wir das gemalte BUd mit emem 
Auge plastischer sehen als mit beiden Augen, und 
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nun bin ich, wie die anderen, zeitlebens verdammt, 
zu klettern, zu klettern." 

Er hatsich bitter beklagt, daßernichtverstanden wurde, 
daß man ihn in Fachkreisen ablehnte und zum Teil des- 
halbablehnte, weil ersichaus Schönheitsgefühl nichtder 
Fachsprache bediente. Es waren die trübsten Momente 
seines Alters, in denen er fühlte, daß seine Altersentdek- 
kungen, die sich auf elektrochemischem Gebiete beweg- 
ten, im Allgemeinen abgelehnt wurden und er konnte 
wütend werden, wenn er erzählte, daß man dieseElntdek- 
kungen (mit schreiendem Mangel anLogik) gleichzeitig 
Wiederholungen des schon Feststehenden und unrich- 
tig nannte. Es war mir vergönnt, lange mit ihm über 
seine Theorie vom Elektrolytkreislauf zu sprechen. Er 
erzählte mir von den Anfeindungen, die er erdulden 
mußte, auch von dem noch trostloseren Totgeschwie- 
genwerden, das seinen Entdeckimgen von der „Zunft" 
zuteil wurde. „Aber es wird eine Zeit kommen, wo ein 
G el eh rt e r das sagen wird, was ich gesagthabe,und dann 
werden die Naturforscher und Ärzte daran glauben." 
Ich möchte nun keineswegs behaupten, daß Hirth 
naturwissenschaftlich fehlerlos gearbeitet habe, — in 
manchem sind ihm Fehler und Überstürzungen un- 
schwer nachzuweisen. Aber trotzdem war die Art und 
Weise, wie ihn die Wissenschaft, mit Ausnahme einiger 
freidenkender Vertreter — so z. B. Professor Grätz, 
der bekannte Münchener Physiker und der berühmte 
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Chemiker Adolf von Baeyer — behandelte, unrichtig 
und der Sache schädUch. 

Man hätte von der historischen Einsicht ausgehen 
müssen, daß die größten wissenschaftlichen Entdek- 
kungen nicht in den Werkstätten der Zunft, sondern 
von Laien, Autodidakten und Eigenbrödlem gemacht 
worden sindj man hätte bedenken müssen, daß alles 
Neue so lange Spott und Hohn für die Menschheit 
war, bis es endlich Segen wurde, und daß die größten 
Entdecker am meisten verkannt wurden. Man hätte 
aus diesem Grunde sich mit Freude und Liebe mit 
seinen Theorien und Hypothesen beschäftigen, sie 
aber nicht a priori — ohne sie genau durchstudiert 
zu haben — ablehnen sollen, weü sie von außen 
her kamen und nicht dem allein heiligen Schoß der 
Zunft entsprossen waren. Man hätte wahrscheinhch 
Dinge in seinen Arbeiten gefunden, die man hätte 
verwerten können, wie denn sehr bedeutende Ver- 
treter der Wissenschaft Georg Hirth — nicht, ohne 
ihm in vielem zu widersprechen — ernst genommen 
und ihm in vielem durchaus recht gegeben haben. 
Mag sein, daß sein Joumahstenberuf ihm am schäd- 
lichsten war. Denn es gibt nur aUzuviele Menschen, 
die sich unter einem JoumaHsten einen Unglück- 
seligen vorstellen, der über alles flüchtig schreibt, 
weil er nichts gründlich kann. Auch die Vielseitigkeit 
eines Menschen ist ja den meisten ein verdächtiges 
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Rätsel, weil sie, deren Geist nach scharfer Schule das 
Handwerk eines Gebietes beherrscht, nicht verstehen, 
wie ein beweglicherer Geist die Kunst mehrerer Ge- 
biete beherrschen kann und auf leichterem, sonnigerem 
Wege zum Ziele kommt als sie, die in den schattigen 
Tiefen durchschnittlicher Brauchbarkeit wandeln. 
Die erste große Reihe rein naturwissenschaftlicher 
Arbeiten Georg Hirths schloß sich um die von ihm 
selbständig aufgestellten Axiome: 
I. Das organische System hat die Fähigkeit, aus seiner 
Umgebung Energien (mit oder ohne Materie) an sich 
zu reißen. Hirth nennt diese Fähigkeit „Elnergie- 
hunger" und gelangt durch eine als „Arbeitshypo- 
these" bezeichnete Annahme, daß das organisierte 
Tier- und Pflanzenprotoplasma eine labile chemische 
Verbindung 4- Energiehunger sei, zu wertvollen Folger- 
ungen. Das Axiom vom Eiiergiehunger ist von Ernst 
Mach, zur großen Freude Hirths, anerkannt und in 
Machs Analyse der Empfindungen (1902) verwertet 
worden. 

IL Jedes lebende System bedarf sowohl zu seiner 
Existenz als zu seiner Fortpflanzung gewisser ener- 
getischer und materieUer Gleichgewichtszustände 
(Entropien). Dieses Axiom hatte Hirth zu seiner Entro- 
pielehre ausgestaltet, als er erfuhr, daß schon Swe- 
denborg die labilen Gleichgewichtszustände als ein 
1) 1688 — 1772. 
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Wesentliches der Organismen hervorgehoben und 
Hering (1888) einen ähnhchen Gedanken ausge- 
sprochen hatte. 

III. Als Niederschlag des ,,Energiehungers" geht neben 
der morphischen eine energetische Epigenesis einher, 
weil stoffliche Anordnungen ohne bewegende Kräfte 
undenkbar sind. 

IV. Es gibt kein ewiges Einzelsystemj je größer die Ver- 
schiedenheiten in der stofflichen Zusammensetzung, 
in der Struktur und Labilität der Teilsysteme sind, 
desto sicherer und regelmäßiger muß der Tod erfolgen. 

V. Dagegen ermöglicht unter günstigen Bedingungen 
die Fortpflanzung infolge der erbUchen Elntlastung 
eine Art von funktionell aufsteigendem orgeinischem 
perpetuum mobile. 

Mit den Aufstellungen III — V gesteht Hirth zu, 
weniger Glück als mit I und II gehabt zu haben. Er 
hoffte aber, daß früher oder später sein Gedanke, in 
allen biologischen Betrachtungen, von den chemisch- 
physiologischen bis zu den psychologischen, eine 
streng physikalische Denkweise einzuführen, an- 
erkannt werden würde. 

Mit Genugtuung stellt er 1905 fest, daß dies mit 
seiner Erklärung des plastischen Sehens als eines 
physiologischen Zwanges ^) schon „stillschweigend 
geschehen" sei, wenngleich seitdem erschienene Bücher 

1) Vergl. Seite 69 dieses Buches. 
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über Optik noch an der alten Helmholtzschen Theorie 
von der dreidimensionalen Vorstellung als geistiger 
Funktionhaften. Auch seine Lokalisationspsychologie^) 
und seine Lehre von den Merksystemen*) habe bei 
Flechsig und Wemicke einige Zustimmung gefunden. 
Das Buch von der Lokaüsationstheorie verdankt seinen 
Ursprung einem Vortrage Hirths in der Münchener 
Psychologischen Gesellschaft am 19.4. 1894 und der 
ihm folgenden Diskussion. 

Im Vorwort zu diesem sehr bemerkenswerten Buche 
formuliert Hirth sein Gesetz von der erbüchen Eiit- 
lastung mit folgenden Worten: 

„Durch individuelle Einübung werden auch Ideen 
und ganze Merksysteme zu Reflexen; durch den 
dynamischen Reflex wird eine neue anatomische 
Disposition geschaffen und diese Disposition wird 
von Generation zu Generation vererbt nach dem Ge- 
setze, daß die jüngsten Erwerbungen die wenigst- 
haltbaren sind und lunsomehr immer erneuter Be- 
festigungen bedürfen, wenn ältere (auch atavistische) 
Dispositionen überwunden werden müssen, welche 
den jüngst erworbenen gegenüber feindüche Ideen 
begünstigen." 

1) „Die Lokaüsationstheorie angewandt auf psychologische Probleme'* 
mit dem Beispiel: „Wanim sind wir zerstreut?" 2. Auflage, G. Hirths 
Verlag, München 1895. 

2) „Epigenesis und Pathologie der Merksysteme" in „Wege zur Frei- 
heit", S. 1 u. 57 ff. 
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So werden Pflichtsysteme zu Lustreflexen und alt- 
ruistische Neigungen zum Grundgefühlston der 
menschüchen Seele. Es ist Kampfansage Hirths gegen 
die orthodoxe deirwinistische Lehre, die die Vererbung 
erworbener Eigenschaften leugnet, weil diese dem 
Dogma der Präformation widerspricht. Hirth ist be- 
wußter neuidealistischer Vertreter der Mög- 
lichkeit einer fortschrittlichen Entwickelung. 
Und darin sehe ich seine Bedeutung als Naturforscher. 
Hier hat er das unbestreitbare Verdienst, daß er den 
Menschen, die im Pessimismus unentrinnbarer Un- 
freiheit notwendigerweise das Verantwortungsgefühl 
für die Art: „Mensch" verüeren müssen, die hohe 
Lehre von der MögUchkeit gepredigt hat, am Mensch- 
heitsganzen durch Erwerbung vererbbarer entlasten- 
der Fähigkeiten mitzubauen. 

In der Philosophie der Gesundheit, die er überall und 
allenthalben lehrte, ist Hirth ein philosophischer und 
naturwissenschaftlicher Erzieher von großer Be- 
deutung gewesen. 

Und w^enn er soweit geht, den Philosophen zuzurufen, 
sie sollen, anstatt sich über Hegel und Kant, Schopen- 
hauer und Hartmann herumzustreiten, eine moderne 
Philosophie der Gesundheit schaffen, so keuin man ihm 
nicht so unrecht geben. 

Auch als Naturforscher lehnt er alle volltönenden meta- 
physischen Phrasen ab, und wo eine Unbekannte auf- 
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tritt, läßt er sie ruhig als Unbekannte bestehen. Nicht- 
Anfklärbares vermag niemals, ihn zur Annahme zu 
veranlassen, daß etwas Übernatürliches vorliege. Alles, 
aber auch alles verläuft nach strikter Naturgesetzlich- 
keit, und nur wir Menschen sind bei vielem noch nicht 
in der Lage, diese Gesetzüchkeit zu erkennen. ELs gab 
keinen gespensterloseren Menschen als Georg Hirth, 
keinen, der grundsätzlicher mit beiden Füßen auf der 
Mutter Erde steind als er — ein vollbewußter Antäus. 
Ihm ist der Tod ein natürlicher Vorgang, bei dem die 
orgcinischen Moleküle zu Grunde gehen durch den 
stärkeren Energiehunger ihrer materiellen Feinde, 
vielleicht auch durch das Nachlassen der Kj:äfl:e, welche 
die Konsistenz dieser Moleküle bedingt hatten. Das 
Leben ergibt sich aus der „Erhedtimg exklusiver Gleich- 
gewichtszustände". Sind diese, sei es in derZelle, in grös- 
seren Gewebsverbänden oder in den Säften gestört, so 
heißt das Krankheit, sind sie aufgehoben, so tritt der Tod 
ein. Der Tod bedeutet für Hirth daher in rein chemi- 
scher Hinsicht nichts Anderes als die Befreiung von 
den Fesseln eines lebenden Systems, als das Aufhören 
des einem bestimmten System eigenen und ihm eigen- 
tümlichen Energiehungers. 

Bei dieser Gelegenheit spricht Hirth auch über das 
Entwicklungsgesetz, betont, daß wir nur durch das 
Hinsterben von Milliarden von Ahnen Menschen 
werden konnten und sieht in unserer Entwicklung das 
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Entstehen organisierten Schutzes gegen das Zellfremde 
durch die Struktur der lebenden Systeme. Er 
sieht in dieser Entwicklung „ebensoviele Schatten- 
ais Lichtseiten" und glaubt sie in den gesellschafüichen 
und politischen Vereinigungen der Menschen wider- 
gespiegelt zu finden. 

Hirths Betrachtung der Natur gipfelt niemals in der be- 
Hebten Anerkennung der „wunderbaren Einrichtung", 
sondern sieht das Inventar der Natur als „jenseits von 
Gut und Böse". Er kennt keinen teleologischen, keinen 
idealtheoretischen, sondern nur den praktischen Stand- 
punkt. Ausgehend von dem Axiom, d£iß alles, was wir 
sehen und hören, fühlen und denken können, auf 
Energie beruht, baut Hirth sein System von der En- 
tropie der Keimsysteme') auf. Indem er die Energie- 
umwandlung, welche in den Keimsystemen vielge- 
staltig und fast ununterbrochen auftritt, als Tropie 
bezeichnet, unterscheidet erEktropieals eine Energie, 
die potentiell verfügbar oder durch funktionelle Ab- 
gabe frei wird, von Entropie als einer Energie, die 
im Keimsystem gebunden auftritt oder als nicht funk- 
tionell verwertbares Abfallprodukt aus dem Organis- 
mus ausgeschieden wird.^) 
Es kann aus schon angeführten Gründen nicht unsere 



i) Darunter versteht Hirth das belebte geschlossene System, nament- 
lich in der Form des höheren Organismus im Vergleich zum unbelebten. 
2) Wir müssen uns hier mit diesen wenig präzisenErklärungen begnügen. 
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Aufgabe sein, die großen naturwissenschaftlichen Ar- 
beiten Hirths, zu denen auch die ^^Entropie der Keim- 
Systeme" gehört, den Lesern zu erklären, geschweige 
denn den Standpunkt modernster Forschung ihnen 
gegenüber festzulegen. Das wäre die Pflicht desjenigen, 
der Hirths Arbeiten naturwissenschaftlich verwerten 
oder bekämpfen wollte. Beides liegt uns ganz ferne. 
Eis würde uns freuen, wenn Einstein sich einmal die Zeit 
nehmen wollte, gerade das Buch von der Elntropie der 
Keimsysteme und die letzten Bücher, die sich mit dem 
Elektrolytkreislauf beschäftigen, zu lesen. Vielleidit, 
daß Hirths Streben gerade von diesem Zerstörer aller 
Dogmen mehr ge wertet würde, als die Dogmatiker und 
Verneiner des Relativen es je vermocht haben. 
Eis mag ja vielen weh getan haben, wie Hirth Aber 
naturwissenschaftliche Fragen schrieb. Hier nur ein 
Beispiel: „So wird die Wärme gewissermaßen zum 
Abfallfaß, zumWascheimer desWeltenenergieverkehre, 
unter den Händen einer Spekulation k la baisse zum 
bösen Mädchen für alles, das mit rauher Hand in der 
großen Energieküche der Welt alles kurz und klein 
schlägt." 

Schauderhaft, wird mancher sagen, höchst schauder- 
haft. Aber so war der Mann. Er schrieb nicht für Ge- 
lehrte: streng, in alten anerkannten Terminologien 
und jeder Schönheit bar, er schrieb aber auch nicht 
für Laien: leicht faßlich, ohne allen Ballast wissen- 
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schaftlicher Schwere, ohne Anspruch auf Vorkennt- 
nisse. Er schrieb für sich, weil es ihn drängte. 
Und so verstand ihn der Laie nicht, denn einige seiner 
Bücher sind so schwer zu lesen, daß man es keinem 
übelnehmen kann, wenn er sie zuklappt, bevor er sie 
verstanden hat. Und der Gelehrte las ihn nicht, weil 
Hirth ein outsider war, weil er ein Journalist war und 
weil er der Schulsprache durchaus abhold war. Das leb- 
hafte Temperament seiner Bildersprache wurde ihm als 
todeswürdiges Verbrechen ausgelegt. 
Erste Versuche zu einer Kosmogonie finden sich in 
einer Sammlung von Notizen „Über materielle Sy- 
steme",^) in denen Hirth den Gedanken streift, daß 
der Weltäther außer strahlender Elnergie und An- 
ziehungskraft noch andere verborgene Bewegungen 
vermitteln könne. Auch in diesen Notizen steckt ein 
großer Reichtum an Gedanken und mir scheint es, als 
wenn die allemeuesten Forschungen in manchem sich 
dem nähern, was Hirth hier gesagt hat, so zum Beispiel, 
wenn er vermutet, daß es in der Welt kein streng adia- 
batisches (in Bezug auf Energiebestand und Energie- 
verkehr streng abgeschlossenes) materielles System 
gibt, sondern daß die entferntesten Systeme unter- 
einander in energetischen Beziehungen stehen. Aller- 
dings sind dann wieder große Lücken bei Hirths Ar- 
beiten festzustellen, wo Begriffe, wie „Welt", „Materie" 

i) „Wege zur Freiheit", S. 477. 

251 



definiert werden sollten, ehe sie in Axiomen und Be- 
weissätzen Verwendung finden durften. 
Auch hier liegt ein Fluch auf der Arbeit als Gesamt- 
heit, daß sie nicht von innen nach außen erfolgte, 
sondern von außen nach innen, so daß sie aus einzelnen, 
ungeordneten Bausteinen besteht, die zu ordnen ein 
zweites Leben erfordert hätte. Aber auch ein Segen 
liegt auf der Arbeit. In jedem ihrer Teile ist das Wirken 
eines Menschengeistes erkennbar, der anregen vnll, 
der trotzig alten Geleisen ausweicht und wenn er auch 
selbst auf den neuen nicht weiter kommt, doch schon 
durch die Tatsache seines Suchens erfrischend, ennun- 
temd, erziehend wirkt. 

Ich halte es für viel wichtiger, daß viele Menschen den 
Genuß am Denken entdecken, als daß wenige Men- 
schen relativ Richtigeres denken. Und so bewerte ich 
diejenigen besonders hoch, die es sich wie Hirth zur 
Aufgabe gemacht haben, den Menschen von Aber- 
glauben und Verdummung zu retten und ihm Wege 
zum Denken gewiesen haben. Ich vermag es nicht zu 
verurteilen, wenn Hirth geirrt hat, denn noch kein 
anderer hat nicht geirrt, kein anderer hat die Wahr- 
heit gefunden. 

Und so komme ich zu dem Vielen vielleicht nicht ent- 
sprechenden Schluß, daß man auch beim Forscher die 
Ehrlichkeit des Willens — die man bewerten kann — 
höher noch schätzen muß, als den Fortschritt in Rich- 
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tung auf die Wahrheit — den man, da man die Wahr- 
heit nicht kennt, nicht bewerten, sondern nur ver- 
muten kann. 

Ein Mensch, der wie Hirth, seine Mitmenschen darüber 
belehrt, daß die ständige Verwendung des Denkorgans 
etwas unendlich Genußreiches bedeutet, daß es Pflicht 
des Menschen ist, zu denken und nicht andere für sich 
denken zu lassen, der den Menschen in Arbeit und Ge- 
nuß, in Sinnen und Trieben veredeln will — ein solcher 
Mensch hat einen ethischen, auch sozialen Wert als 
Forscher, der ihm durch die wissenschaftUchen Fehler 
und Lücken seiner eigenen Arbeiten nicht genommen 
werden kann. 

Daß er nicht als Philosoph, als ein richtiger Natur- 
philosoph, stark wirken konnte, lag nicht an ihm, son- 
dern an seinerzeit. Es war eine Zeit der Zivilisation imd 
nicht der Kultur. Eine Zeit, deren Kulturarmut erst 
kommende Jahrhunderte erkennen werden. Und Hirths 
Tragik lag darin, daß er, der sich mit starkem Sinn 
von allem Überkommenen losriß, sich doch nicht ganz 
frei machen konnte von der imponierenden Suggestion 
der Zivilisation. In vielem seiner Zeit voraus, und des- 
halb im Kampf mit ihr, war er in wenigem, aber ge- 
rade in den Fragen der Zivilisation, ein Kind seiner 
Zeit. Daß man mich nicht mißverstehe: er war ein 
Kulturmensch, aber er zog sein stets bereites Georgs- 
schwert nicht gegen die Machtpsychose, die unser 
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Deutschland erfaßt hatte. Und weil diese Machtpsy- 
chose alle erfaßt hatte — mehr und verderblicher, als 
der Optimist Hirth glaubte — so fehlte gerade für 
seine naturwissenschaftlichen und philosophischen Ar- 
beiten der breite Boden, den er vielleicht, würde er 
heute leben, finden könnte. 



Nur einige Worte noch über die letzten Bücher seines 
arbeitsreichen Lebens. 

Was ist Leben? An was ist es gebunden? Wen hätte 
die Frage nicht schon im tiefsten Innern erschüttert? 
Die Vermutung, daß jeder organische Betrieb ein elek- 
trochemischer sei, hatte Hirth schon als junger Mann. 
Nun wurde sie ihm am Ende seines Lebens zur Grund- 
lage freudigster Entdeckerhoffnung. Seit 1876 be- 
schäftigte er sich mit den Problemen des simultanen 
und nachfolgenden Farbenkontrastes, später, wie wir 
wissen, mit künstlerisch-optischen Fragen. Er kam zur 
Überzeugung, daß subjektive Lichterscheinungen im 
Dunkelraum durch Druck auf den Augapfel, sowie 
Licht- und Farbenerscheinungen im Traume als elek- 
tro-magnetische Phänomene anzusehen seien. Bestärkt 
wurde er durch die von Heinrich Hertz 1889 auf der 
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Heidelberger Naturforscherversammlung verkündete 
These, daß unser Auge ein elektrisches Organ sei. Von 
hier aus beschritt Hirth den Weg, der ihn zu seiner 
These von der elektrischen Eigenschaft der lebenden 
Substanz überhaupt führte. Nach Hirth geht jeder be- 
wußten Muskeltätigkeit, jedem Herzschlag, aber auch 
jeder Erinnerung imd jeder Phantasie „eine Art von 
Galvanismus" voraus. 

Die nähere Vercinlassung zur Vermutimg, daß die Auf- 
gabe der mineralischen Bestandteile im Haushalte der 
Organismen „eine ganz wesentlich elektrogene" 
sei, boten ihm seine Studien über die dielektrischen 
(leitungsstörenden) Eigenschaften des Alkohols. Ganz 
besonders war es der Sommer 1910, der ,4n unge- 
zählten schlaflosen Nächten" die Mahnung an Georg 
Hirth „im Donner der Gewitter und im Plätschern 
des Regens" richtete: 

Entdecke mir die Kraft, 
Die unsern Geist beschwingt. 
Die in uns webt und schafft 
Und alles um uns zwingt. 

Und was Hirth entdeckte, legte er in seinem Buche 
„Der elektrochemische Betrieb der Organismen" nieder. 
Er erklärte: Die Elektrolyte d. h. die Salzsera der ver- 
schiedenen Pflanzen- und Tierarten sind samt und 
sonders nicht nur Leiter und Träger, sondern auch 
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Erzeuger von Elektrizität; ihre elektrische 
Ladung erfolgt sofort nach Maßgabe der EHssoziation 
der Salzmoleküle im Wasser. Die Zellen dürfen wir 
als förmliche elektrische Werkstätten und Akkumu- 
latoren einsprechen. DieElektrolyte der verschiedenen 
Organismen unterscheiden sich von einander nicht 
prinzipiell, sondern nur hinsichtlich der Salzarten- 
dosierung, Geschwindigkeit der Ionen Wanderung, 
Diffusion, des osmotischen Drucks usw. und hinsicht- 
lich ihrer physiologischen und biochemischen Neben- 
wirkungen. 

Das Buch gipfelt in dem Leitsatze," daß die Dynamik 
des organischen Betriebes nicht nur durch das Zusam- 
menwirken der chemischen mit physikalischen Kräften 
ermöglicht wird, sondern daß diese letzteren wesent- 
lich elektrolytische sind. Die Salzlösung im Blute ist 
nicht der Endzweck, sondern nur die Verbindung für 
die Erreichung des Zweckes, als wirklicher Elektrolyt 
in die Nervenzellen und Leitungsbahnen mit und ohne 
Kernleiter überzutreten. Es sollen damit auch die von 
außen kommenden Formen der Elnergie in elektrische 
Energie umgew^andelt werden. 

MedizinalratDr. Franz Eschle faßte die Bedeutung dieser 
grundlegenden Arbeit Hirths dahin zusammen, daß er 
betonte — was die übrigen Vertreter der Wissenschaft 
meist leugneten, — Hirth habe in durchaus wissen- 
schaftlicher und über jeden Dilettantismus er- 
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habenenWeiseseineAnschauungenbegründet. ^) 
Hirth hat in seinem Werke auch Anfänge zu einer 
Untersuchung der Bedeutung des Elektrogeneten in 
der Entwickelungsgeschichte. Er glaubt folgerichtig an 
die Kraft des Elektrogeneten bei der Entstehung des 
cdlerersten Lebens und beweist seinen Glauben in sehr 
geschickter Weise. Für den Biologen ist der Satz : „Lange 
bevor in der Entwickelungsgeschichte ein eigentüches 
Blut erscheint, haben wir die SaMösung als unerläß- 
lichen Faktor des Lebens^^ von größter Bedeutung. Die 
Salzlösung hält Hirth in jedem lebenden Organismus 
für gegeben und er weist auf die bekannte Tatsache 
hin, daß Sauerstoff und Eiweiß zum „Leben" nicht 
für jeden Organismus notwendig sind. Hätte er länger 
gelebt, so glaube ich, würde er eine Physiologie des 
Elektrolyts in allen Organismen vom Bakterium bis 
zum Menschen geschrieben haben. 
In seinen „Parerga zum Elektrolytkreislauf*) ergänzte 
er seine Lehre und hier leitet er schon über auf seine 
Herztheorie, in der er dies Organ zum elektrischen 
Zentralorgan stempelt. 3) 

In seinem letzten, zu seinen Lebzeiten noch veröffent- 
lichten Werk geht er stark auf die praktische Seite 

i) Dieses wichtige Urteil eines Fachmanns findet sich in „Der elektro- 
chemische Betrieb der Organismen," S. 238. 
2) 5. Auflage 1914, Verlag der „Jugend", München. 
5) „Unser Herz ein elektrisches Organ und die Elektrothermie der 
Warmblüter." 3. Auflage, 1914. Verlag der „Jugend". 
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seiner Entdeckungen ein. ^) Eine Salzlösung, bei der 
außer reinem Wasser namentlich Kochsalz und ein we- 
nig Kali und Kalk beteiligt sind, macht nach Volumen 
und Gewicht vier Fünftel unseres Blutes aus. Diese 
Salzlösung ist keine einfache mechanische Mischung, 
sondern eine chemische Verbindung von mindestens 
4 Elementen und eine physikaüsche Kraftquelle, die er- 
zeugt ist durch die tatsächüche Spaltung der Lösungs- 
moleküle in Ionen. Diese, mit Elektronen beladen, 
gehen an Eiweiß- und sonstige Körper über und laden 
dadurch diese Körper elektrisch. Eis handelt sich darum, 
daß entsprechende Organe des Körpers hinreichend 
mit dieser Ellektrolytlösung bespült werden. Hirth be- 
hauptet, daß fast alle psychischen Schwächezustände, 
von der einfachen Ermüdung, Ohnmacht, Somnplenz 
bis zum Sopor, zur Apoplexie und zum Kollaps und 
Koma, fast alle momentanen Herzermüdungen auf 
mangelhafter Elektrolytbespülung beruhen. 
Seine „Kur" besteht nun, ganz populär gesprochen, 
darin, den natürlichen Elektrolyt des Körpers durch 
Zuführung entsprechender Salze zu kräftigen (wie 
man etwa eine Batterie eines Läutwerks durch Zu- 
fügung entsprechender Salze wieder betriebsfähig 
macht) oder in besonderen Fällen durch Infusion 



i) „Der elektrische Zellturgor, erwiesen an den Leistungen über- 
lebender Organe** (Coma dielektricum und vorbeugende Elektrolyt- 
kur). München 1917. Verlag der „Jugend". 
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künstlichen Elektrolyts für gemessene Zeit zu ersetzen. 
Die Einzelheiten der Anwendung brauchen hier nicht 
besprochen zu werden. Hirths EHektrolytpulver hat 
sich als ein ausgezeichnet wirkendes Mittel gegen 
alle „Salzhunger" -Erscheinungen, gegen Hitzschlag, 
psychische Erschöpfungen, seine Infusionen haben sich 
gegen Cholera infeintum und Cholera asiatica glän- 
zend bewährt. 

Aber man lehnte ihn ab. Auch sein „Appell an das 
deutsche Gewissen" half nichts. Einzelne Forscher wie 
Nicolai erkannten die Bedeutung seiner Arbeiten, aber 
die „Zunft" schwieg ihn tot. Und darunter litt er 
schwer. Im März 1914 entschloß er sich, seinen Elek- 
trolyt gratis zu versenden und schrieb : „Als idealen 
Lohn möge ein Jeder (der Bezieher) das Bewußtsein 
tragen, die Geburtswehen einer tiefgehenden mensch- 
lichen Erkenntnis und gleichzeitig die Verzweifel- 
ung eines bereits am Bahrtuch nagenden deut- 
schen Entdeckers gelindert zu haben. 
Geht's so nicht mit vereinten jugendHchen Kräften — 
dann fahre wohl, mein schöner Wahn, der Mensch- 
heit ein großes Geschenk gemacht zu haben! Dann 
Addio für immer — es sei denn, daß meine Lehre 
eines Tages, auf dem Umweg des Professorenaustau- 

1) Von besonderem Interesse dürfte Hicths Vermutung über das Car- 
cinom im Zusammenhang mit elektrisch schwach gewordenen Zellen 
auch für den Mediziner sein. 

2) In „Der elektrische Zellturgor" enthalten. 
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sches, mit einem chinesischen Mäntelchen bekleidet, 
in das dankbare Vaterland zurückkehre." 
Der Weltkrieg kam. Hirth stellte sein Elektrolytpulver 
der deutschen Heeresverwaltung als Mittel gegen 
Hitzschlag wiederum gratis zur Verfügung. Die ganz 
wenigen Truppenteile, deren einsichtige Konunan- 
deure aus eigener Initiative das Mittel beschafft hatten, 
hatten keinen einzigen Hitzschlagverlust, während 
bei den übrigen Truppen viele Hunderte am Hitz- 
schleig starben. ') Trotzdem wurde das Mittel nicht 
eingeführt und die Soldaten starben weiter. Eis war 
eben kein „Gewappeiter," der da die Freiheit hatte, 
etwas erfinden zu wollen. Deutsches Erfinderlos! 
Heute kräht kein Hahn nach Hirths genialer Hypo- 
these des elektrischen Zellturgors ®), die selbst genial 
zu nennen ist, wenn spätere Forschung sie ganz we- 
sentlich korrigieren müßte. Aber es wird der Tag 
kommen, wo ein anderer „Berechtigter" den Gedanken 
aufgreifen und wo man ihn dann zum mindesten ernst- 
hafter Untersuchung würdigen wird. 
Ein böser Mensch sagte mir neuüch : „Der Deutsche 
ist so freizügig, einen Straßenkehrer zum Minister 

i) Ich habe (vergl. meinen Brief an Georg Hirth in „Der elektrische 
Zellturgor", S. 88) das Hirthsche Mittel, das noch heute in der Lud- 
wigsapotheke in München (TQevliauserstr. 8) ein zu bescheidenes Dasein 
fristet, mit glänzendem Erfolg im Orient angewendet. Jeder Sport- und 
Turnverein, jeder Truppenteil sollte es haben und reichlich anwenden. 

2) Seite 55 ff. des genannten Buches. 
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zu machen. Aber er ist unglücklich, wenn er diesen 
dann nicht mit Exzellenz anreden darf '/^ 
Es wird noch sehr leuige dauern, bis die Wissenschaft 
ohne „Exzellenzen" auskonmat und — wie es die Kunst 
schon lange tut, die einen Tenor sich unter den Dach- 
deckern sucht, wenn sie seine Stimme hört, — auch 
einen genialen Kopf unter den Laien nicht „erschlägt," 
sondern heranzieht, ermutigt, würdigt und £ua- 
erkennt. 

Hirth hoffte auf die Zukunft und stolz schreibt er: 
„Wenn meine Lehre erst Gemeingut unseres Volkes 
geworden ist, dann wird auch das alte Institut des 
Haus- und Leibarztes, aber in höherem Sinn als früher, 
'wieder aufleben — denn dann wird jeder Gebildete 
und Vernünftige sich alljährlich mindestens einmal 
einer gründlichen fachmännischen Revision des Ge- 
sundheitszustandes seiner verschiedenen elektrischen 
Organe, namentlich des Herzens, des Kreislaufs und 
der Verdauung, der Sinne und ihrer Idealisierung, des 
Haut- und des Haairwuchses, des Denkens und der 
Zeugung unterziehen." 

Mit dieser Hoffnung starb Georg Hirth. ^) Ob seine 
Entdeckung diesen Aufschwung in der Wertschätz- 
ung der Menschen erwarten darf, können wir nicht 



i) Ein weiteres Buch „Schlaf, Narkose, Rausch als bedingt reversible 
Potentialstörungen** ist 1917 als hinterlassenes Werk im Verlag der 
„Jugend" erschienen. 
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feststellen. Daß es Hirths größte Freude war, mit sei- 
nen Arbeiten der Menschheit zu dienen, paßt zu 
dem Bilde, das wir — ob mit Elrfolg oder ohne diesen, 
werden unsere Leser zu beurteilen haben — von ihm 
gefertigt haben. 

SeorgBuchner schrieb im Vorwort des hinterlassenen 
Werkes : „Georg Hirth hatte wohlberechtigt das frohe 
und stolze Bewußtsein, beigetragen zu haben zum 
Fortschritt unserer allgemeinen Erkenntnisse und da- 
mit zum Wohle der Menschheit." 
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erstrebt die Übereinstimmung von äußerer Gertalt und in- 
nerem Gehalt eines Buches. Prof. F. H. Ehmcke ist ihi künit- 
lerischer Leiter. Sämtliche Drucke, zumeist 150, werden mit 
der Hand abgezogen. Die Bände werden leicht gebunden aus- 
gegeben. Es sind erschienen: 

Band i: Ein Fürsten Spiegel M. 405. — 

VoÖ, Luise vergriffen 

Hegel in seinen Briefen M. i2i.5o 

Wieland, Geron der Adelige 105, — 

Niemeyer, Nicola Tuldo „ 155.35 

Ranke, Savonarola Tergriffen 

Kant in seinen Briefen M. 131,50 

Hölderlin, Hymnen „ 155.35 

Thomas Mann, Gesang vomBLindchen „ aao. — 

Spinoza, Ethica „ 450. — 

Carsten Niebuhr's Leben l "* Vor- 
Kleist, Germania an ihre Kinder .. Jbereitung 
Almanach der Rupprechtpresse M. 4,50 
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WILHELM HAUSENSTEIN 



DER ISENHEIMER ALTAR 

Einfache Ausgabe M. 15. — Luxusausgabe M. 108. — 



„Das Werk ist mit deutlichen Lettern auf gutes Papier 
gedruckt, hat aber keine einzige Abbildung. Aller 
äußere Prunk fehlt, und doch stehe ich nicht an, diese 
Schrift die schönste Studie über Grünewalds Meister- 
werke zu nennen." (Elzeviers Maandschrift, Amsterdam) 

„Es kann nur ein Urteil über dieses Buch geben: ein 
außergewöhnliches, tief in Grünewalds Geist ein- 
dringendes Buch." (Literarischer Handweiser) 

„Meisterhaft in Sprache und Komposition zwingt diese 
ungewöhnlich geistvolle Würdigung in staunenden 

Bann. (Weimarer Blätter) 

„Das Buch ist ein Meisterwerk deutscher Kunst- 
geschichte." (Badische Landeszeitung) 
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ERNST HOHENEMSER 

APHORISMEN 

Einfache Ausgabe M. 15. — Luziisausgabe M. 100. — 

„Ein hübsches, vor allem aber em wertvolles Buch, 
das man eigentlich jedem empfindenden und den- 
kenden Menschen gerade in dieser Zeit stillschweigend 
auf den Tisch legen sollte." (Thüringer Allg. ztg.) 

„Das Buch könnte eine ganze Bibliothek ersetzen." 

(Hamburger Fremdenblatt) 



DAS PALAIS PORZIA 

IN MÜNCHEN 

Herausgegeben von Wilhelm Hausen stein und Hans Karlinger 

mit 5 Bildertafeln M. 4. — 

„Eine der entzückendsten Kunstschöpfungen aus der 
älteren Münchener Kunstzeit soll dem Umbau oder 
gar Abbruch verfallen. Die sachlich gute und im Druck 
bestens ausgestattete Schrift bringt Äußerungen führ- 
ender Zeitgenossen, die alle warm für die Erhaltung 
eintreten. Ich wünsche, daß diese kleine Veröffent- 
lichung in alle Kreise dringen möge." (Der Industriebau) 
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